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  KAPITEL 1


  18:30 UHR BIS 18:55 UHR, ABEND VOR ALLERHEILIGEN


  Es sah nicht besonders nach einem Detektivbüro aus.


  Auf einer Seite stand ein Schreibtisch, darauf befanden sich Zierdeckchen, eine Teekanne, die man nur als edel bezeichnen konnte, Bleistifte und Kulis, die ordentlich neben einem Telefon aufgereiht lagen, sowie die gerahmte Ferrotypie einer molligen Frau, die, das Gewehr in der Hand, mit einem Fuß auf dem Hals einer toten Gorgone posierte.


  Die andere Seite des Büros erweckte den Eindruck, dass hier seit Monaten, wenn nicht Jahren nicht mehr aufgeräumt worden war, was auch exakt den Tatsachen entsprach. Zwei vollbusige Playmates klebten an der Wand. Mallorys Partnerin hatte sie per Magic Marker sorgfältig mit Büstenhaltern und Höschen ausgestattet. Rings um einen großen Papierkorb lagen elf zerknüllte Pappbecher, die Mallory ungefähr in diese Richtung geworfen hatte, ohne jemals den Papierkorb zu treffen. In einer Schublade seines Schreibtisches lag die Büroflasche, in einer zweiten ein Stapel ungelesener Romanhefte und in einer dritten Unterwäsche und Socken zum Wechseln.


  Die Küche – früher war dies hier eine Wohnung gewesen – enthielt einen uralten Kühlschrank, in dem man derzeit drei Sechserpacks Bier fand, einen Vorrat Zitronenscheiben für den Tee seiner Partnerin und sieben Viertelliter Milch für die Bürokatze.


  John Justin Mallory lümmelte auf seinem Bürostuhl und spürte jedes einzelne seiner fünfundvierzig Lebensjahre. Er hatte den Trenchcoat über eine Stuhllehne geworfen, trug aber weiterhin den ramponierten Filzhut. Die Füße hatte er behaglich auf dem Tisch abgestützt. Ein frischer Pappbecher enthielt einen Schuss Old Peculier, und Mallory hielt die Ausgabe der Racing Form so, dass Immergrün, der Zauberspiegel, ihm über die Schulter blicken und darin lesen konnte.


  »Was denkst du?«, fragte der Detektiv.


  »Du weißt sehr gut, was ich denke.«


  »Er muss heute so weit sein«, behauptete Mallory. »Ich fühle es bis tief in die Knochen. Ich meine, wie viele Rennen kann er denn zum Teufel noch mal hintereinander verlieren?«


  »Der Form zufolge sind es vierundsechzig, ein Ende nicht absehbar«, sagte Immergrün.


  »Aber sieh dir mal die Quoten an«, beharrte Mallory. »Neunundneunzig Billionen zu eins in einem Feld aus fünf Pferden. Wer hat schon jemals von solchen Quoten gehört?«


  »Wahrscheinlich reicht das Zählwerk nicht weiter«, entgegnete der Spiegel.


  »Oh du Kleingläubiger! Warum sollte es nicht möglich sein, dass ein Pferd, das den Namen Flyaway trägt, nicht hin und wieder mal gewinnt?«


  »Möchtest du wirklich, dass ich darauf antworte?«, fragte Immergrün und gähnte.


  Eine weibliche Kreatur, die auf den ersten Blick menschenähnlich wirkte – was bei genauerem Hinsehen entschieden weniger der Fall war –, streckte auf dem Kühlschrank lässig ihren katzenhaften Körper. »Sie sollten ihn in Handicap-Rennen an den Start bringen, damit er eher mal eine Chance hat«, sagte sie.


  »Heute hat er ein Handicap«, sagte Mallory. »Die übrigen vier Pferde sind ihm zwischen zehn und sechzehn Pfund voraus.«


  »Ich meinte ein echtes Handicap«, wandte das Katzenmädchen ein und schnurrte leicht. »Zum Beispiel einen Vorsprung von vierhundert Metern gegenüber einem Feld aus blinden dreibeinigen Pferden.«


  »Bleib auf dem Teppich, Felina«, sagte Mallory. »Das steigt mir sonst zu Kopf.«


  »Gut«, fand Felina. »Vielleicht treibt es dich ja dazu, auf Flyaway zu setzen, bis hinab zum linken Ellbogen.«


  »Nicht sehr wahrscheinlich«, singsangte Immergrün.


  Felina wirbelte durch die Luft und landete auf Mallorys Schreibtisch. »Da dein Ellbogen nicht beschäftigt ist, kannst du mir den Rücken schubbern.«


  Mallory streckte eine Hand aus und kratzte sie geistesabwesend zwischen den Schulterblättern, während er weiterhin in der Form las.


  »Das ist verkehrt!«, protestierte Felina.


  »Was ist verkehrt?«


  »Du kratzt«, beschwerte sie sich. »Ich möchte, dass du schubberst.«


  »Worin besteht der Unterschied?«


  »Er ist wie der Unterschied zwischen Nacht und beinahe Nacht«, erklärte sie hilfreich.


  »Prima«, sagte Mallory und rieb ihr das Kreuz. »Sag mir Bescheid, wenn ich es richtig mache.«


  Sie streckte sich und schnurrte lautstark, und ehe sie ihm eine Antwort geben konnte – nicht, dass er eine gebraucht hätte –, ging die Bürotür auf und Mallorys Partnerin trat ein. Sie ging zu ihrem Schreibtisch, stellte eine braune Einkaufstüte voller Einkäufe ab, strich sich einige Falten aus dem Kleid und ein Büschel grauer Haare aus dem rundlichen Gesicht und atmete tief aus.


  »Man glaubt ja nicht, was da draußen los ist«, erklärte Winnifred Carruthers. »Ich bin richtig fertig! Es hat fast eine Stunde gedauert, einen Krug Räucherwerk zu bekommen, und die Schlange bei den schwarzen Kerzen war endlos. Alle Welt kauft auf den letzten Drücker ein.«


  »Ich dachte, das täte man an Heiligabend«, sagte Mallory.


  »Das gilt für das Manhattan, das du verlassen hast, John Justin«, wandte sie ein. »In unserem Manhattan feiert alle Welt All Hallows’ Eve, den Abend vor Allerheiligen.«


  »Nenn es ruhig, wie du möchtest, aber da, wo ich herkomme, heißt es Halloween.«


  »Die jüngere Generation nennt es so«, räumte Winnifred ein. »Für den Traditionalisten bleibt es jedoch All Hallows’ Eve. Du solltest aufmerksamer sein, John Justin. Die ganze Stadt macht sich bereit zu feiern.«


  »Ich hätte eigentlich gedacht, dass dieses Manhattan genug unter Gespenstern und Goblins und nächtlichen Unruhestiftern gelitten hat, ohne auch noch einen Tag einzuplanen, an dem man sie feiert«, bemerkte Mallory trocken.


  »Du siehst das ganz falsch, John Justin«, fand Winnifred. »Es ist ein festlicher Anlass.« Sie lächelte glücklich. »Mein Neffe Rupert ist für eine Woche zu Besuch gekommen. Er ist erst gestern eingetroffen. Ich hoffe, ihm gefallen einige der Geschenke, die ich für ihn gekauft habe.«


  »Davon bin ich überzeugt«, sagte Mallory. »Soweit ich dich kenne, hast du eine ausreichend große Auswahl für ihn erworben.« Er widmete sich wieder der Form.


  »Ach du meine Güte!«, rief Winnifred. »Du liest in der Racing Form!«


  »Und?«


  »Also läuft dieses arme Geschöpf heute Abend wieder, nicht wahr?«


  »Wieder laufen würde ja bedeuten, dass er schon mal gelaufen ist«, sagte Felina.


  »In diesem Büro besteht eine Menge Mitgefühl für ein Pferd, das noch nie in Schweiß ausgebrochen ist«, sagte Mallory gereizt, »und nicht viel für den Typ, der immer wieder darauf setzt.«


  »Vielleicht, weil das Pferd es nicht besser weiß«, deutete Immergrün an.


  »Weiter unten an der Straße hat jemand einen Hund, der seinem Besitzer immer wieder wegläuft«, erzählte Felina. »Vielleicht könnten wir ihn mit Flyaway füttern, damit er langsamer wird.«


  »Irgendwann wird er mal gewinnen, und die Gewinnquote wird in die Geschichte eingehen«, behauptete Mallory.


  »Wenn du darauf setzt, dass er unter die ersten drei kommt, und er im vierten Lauf antritt und als dritter im neunten Lauf ins Ziel kommt, gewinnst du dann auch?«, fragte Felina.


  »Jetzt ist es genug«, sagte Mallory. Er legte die Ausgabe der Form auf den Schreibtisch. »In Ordnung, wir haben so eine Art Feiertag. Ich lasse die Rennbahn aus und lade dich zum Abendessen ein.«


  »Es ist der Vorabend von Allerheiligen«, sagte Felina und rieb sich an ihm. »Seien wir großzügig und nehmen das dicke Weib mit.«


  »Ich hatte eigentlich mit ... meiner Partnerin gesprochen«, sagte Mallory. »Du bleibst hier und bewachst das Büro.«


  »Hier findet man doch nichts, was sich lohnen würde zu stehlen!«, protestierte Felina.


  »Na, das gefällt mir!«, blaffte Immergrün.


  »Wozu ist schon ein Zauberspiegel gut, der nie Katzenfilme zeigt?«, schniefte Felina.


  »Es gibt keine Katzenfilme«, wandte Immergrün ein.


  »Du zeigst immer nur Frauen, die sich die Kleider ausziehen«, sagte Felina. »Was soll daran Spaß machen?«


  »Was?«, fragte Winnifred und funkelte ihren Partner an.


  »Das ist gar nicht so«, wehrte sich Mallory. »Manchmal sehe ich mir auch Wrestling an.«


  »Nackte Damen, die im Schlamm ringen«, sagte Felina und rümpfte angewidert die Nase.


  »Das ist eine Kunstform«, sagte Mallory, »kein Sportwettkampf.«


  »Das ist obszön!«, erklärte Winnifred streng.


  »Es ist langweilig«, fand Felina.


  »Ich könnte dir nackte Damen beim Fallschirmspringen zeigen, falls das mehr deinem Geschmack entspricht«, bot Immergrün an.


  »Kannst du nichts anderes zeigen als nackte Damen?«, fragte Winnifred.


  »Meine Aufgabe ist es, das Publikum zu erfreuen«, erklärte Immergrün. »Wenn du mich fragst, was ich gern zeigen würde ...«


  Der Spiegel wurde zur Leinwand, und Charaktere bewegten sich in einer exotisch wirkenden Kneipe.


  »Also Casablanca«, sagte Mallory. »Wie toll. Da sitzt Dooley Wilson am Klavier, und hier kommt Peter Lorre mit den Pässen.« Dann: »Nein, ich habe mich geirrt.«


  »Du hast recht«, sagte Immergrün.


  »Aber das ist nicht Bogart, und das Mädchen ist ganz sicher nicht die Bergman.« Er blickte scharf auf die Leinwand. »Der Typ sieht aus wie Ronald Reagan.«


  »Und das Mädchen ist Ann Sheridan«, erklärte der Spiegel.


  »Also ist es nicht Casablanca«, folgerte Mallory.


  »Doch, ist es. Es ist der Film, den sie gedreht hätten, falls sie die Schauspieler der ersten Wahl für die Rollen bekommen hätten. Wir könnten es als Doppelvorstellung mit Clark Gable und Humphrey Bogart zeigen, John Hustons vorrangigen Kandidaten für Der Mann, der König sein wollte.«


  »Vergiss es«, sagte Mallory entschieden. »Wenn Bogey und Bergman nicht dabei sind, ist es nicht Casablanca.«


  »In Ordnung«, sagte Immergrün und seufzte melodramatisch. »Ich habe mein Bestes getan. Manche Leute sind fest in ihrer Ignoranz verankert. Sie lehnen es einfach ab, sich kulturell weiterzuentwickeln.«


  Reagan und Sheridan wurden sofort durch Bubbles La Tour ersetzt, die so schnell mit den Hüften kreiste, dass Mallory beim Hinsehen fast schwindelig wurde.


  »Das ist jetzt aber genug!«, erklärte Winnifred barsch.


  »Was immer du sagst«, gab Immergrün nach. Bubbles La Tour wich auf der Stelle dem fünften Inning eines Baseballspiels der American Association von 1938 zwischen den Everglades Einhodern und den Key West Kastraten.


  »Wisst ihr«, sagte Mallory wehmütig, »ich erinnere mich noch an die gute alte Zeit, als ich mich nur mit Dieben und Straßenräubern befassen musste. Und ich musste das Büro verlassen, um sie zu finden. In meinem Manhattan fand man keine hochnäsigen Spiegel und keine verzogenen, neunzig Pfund schweren Bürokatzen.«


  »Wohl oder übel ist das hier jetzt dein Manhattan, John Justin«, stellte Winnifred fest.


  »Aber nur solange er mich füttert und schubbert«, sagte Felina.


  »Du bist das wandelnde Gelüst«, beklagte sich Mallory.


  »Ich fühle mich zu behaglich, um herumzuwandeln«, erwiderte das Katzenmädchen. »Ich bin ein sich rekelndes Gelüst.«


  »Wo wir gerade von Gelüsten sprechen«, sagte Winnifred, »hast du nicht eben von Abendessen gesprochen, John Justin?«


  »Ach zum Teufel, wieso nicht?«, fragte Mallory. »Wenn wir wirklich einen Feiertag haben, dann scheint es mir eine Schande, einfach den Pizzadienst zu rufen.«


  »Klingt gut, finde ich«, sagte sie. »Wohin gehen wir?«


  »Wohin du möchtest. Ich möchte nur unterwegs in Joey Chicagos Kneipe hineinschneien und vielleicht bei Harry dem Buchmacher einen oder zwei Zehner auf Flyaway setzen. Dann können wir, wenn du möchtest, deinen Neffen abholen und alle zusammen zu Abend essen.«


  »Rupert hat vor einer Stunde immer noch geschlafen«, sagte sie. »Ich denke, wir stören ihn lieber nicht.«


  »Er schläft?«, fragte Mallory. »Der Junge muss ja eine echte Nachteule sein.«


  »Er ist ein gesunder junger Mann und neu in der großen Stadt«, stimmte ihm Winnifred zu. »Er war letzte Nacht unterwegs und hat sich alles angesehen.«


  Mallory zuckte die Achseln. »Falls er es wieder nach Hause geschafft hat, dann vermute ich, dass er auf sich aufpassen kann.«


  »Sobald er sich an vernünftige Zeiten hält, zeige ich ihm mal das Kunstmuseum und die Symphonie«, sagte Winnifred.


  »Ja, das wird einem netten, gesunden jungen Mann gefallen«, sagte Mallory, bemüht, jeden Sarkasmus im Ton zu vermeiden. Er zögerte. »Also, wohin führe ich dich zum Abendessen aus?«


  »Weißt du, ich hatte seit Jahren kein Einhornsteak mehr.«


  »Wird so etwas in New York serviert?«


  »Ich kenne genau den richtigen Laden«, sagte Winnifred. »Der Mystische Bratspieß. Er liegt an der Ecke Trägheit und Völlerei.«


  »Dann lass uns gehen«, sagte Mallory und reichte ihr den Arm. Sie streckte die Hand danach aus und schwankte auf einmal, als stünde sie kurz davor, in Ohnmacht zu fallen.


  »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er besorgt, während er ihr half, das Gleichgewicht zu halten.


  »Nur ein leichter Schwindelanfall«, antwortete Winnifred und lehnte sich an ihn. »Wahrscheinlich habe ich mich beim Einkaufen überanstrengt.«


  »Ich weiß nicht recht«, wandte Mallory ein. »Ich habe dich noch nie müde gesehen.«


  »Wir werden alle älter, John Justin. Es fällt mir selbst schwer, es zu glauben, aber ich bin in den Sechzigern.«


  »Genau genommen«, fuhr Mallory in besorgtem Ton fort, »habe ich dich noch nie so blass gesehen. Vielleicht sollten wir zur Sicherheit einen Arzt aufsuchen.«


  »Ich komme klar«, versicherte ihm Winnifred. Sie befreite sich aus seinen stützenden Armen. »Ich musste mich nur kurz ausruhen. Ich bin jetzt bereit zu gehen.«


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte. »Ich bin sicher.«


  »Mach das noch mal!«, verlangte Mallory scharf.


  »Was denn?«


  »Noch mal so nicken«, sagte er und musterte sie konzentriert.


  »Stimmt irgendwas nicht, John Justin?«


  »Mach es einfach!«


  Sie zuckte die Achseln und nickte.


  »Scheiße!«, brummte Mallory. »Komm mal herüber, wo es heller ist.«


  »Was ist denn los?«, wollte Winnifred wissen und klang jetzt selbst besorgt.


  »Wenn ich es dir sage, hältst du es für eine Art Halloweenscherz«, sagte Mallory. »Felina, sieh dir die Stelle an, auf die ich zeige, und sag mir, was du siehst.«


  »Zwei kleine Löcher«, sagte das Katzenmädchen.


  »Und wo sind sie?«


  »An ihrem Hals.«


  »Meint ihr das wirklich ernst?«, fragte Winnifred.


  »Warum zum Teufel sollte ich dich anlügen?«, wollte Mallory wissen. »Seit wann hast du diese Schwindelanfälle?«


  »Erst seit heute«, antwortete sie. »Beim Einkaufen musste ich mich einmal setzen und warten, bis es vorüber war, und dann gerade eben. Aber wie du ja siehst, dauern sie nicht sehr lange an.«


  »Keine weiteren?«, erkundigte er sich.


  »Nein.«


  »Denke lieber gründlich nach.«


  Sie runzelte die Stirn. »Na ja, nur einen.«


  »Um welche Uhrzeit vergangene Nacht war das?«


  Sie machte vor Überraschung große Augen. »Woher wusstest du das?«


  »Weil dein Neffe erst gestern Nachmittag eingetroffen ist.«


  »Du möchtest doch sicher nicht andeuten, dass Rupert ...«


  »Was hat sich seit gestern Nachmittag noch in deinem Leben verändert?«, fragte Mallory. Er blickte zum Fenster hinaus. »Das Essen kann warten. Sogar Flyaway kann warten. Wir müssen sofort in deine Wohnung.«


  »Wozu die Eile?«, fragte Winnifred. »Er wird später immer noch dort sein, und wir können mit diesem Unfug aufhören. Er sagte mir, dass er nicht vor sieben oder acht Uhr losziehen wollte, um zu feiern.«


  »Ich mache mir keine Sorgen darum, dass er ausgehen könnte.«


  »Worum dann?«


  »Ich möchte sicherstellen, dass wir ihm begegnen, ehe es dunkel wird.«


  KAPITEL 2


  18:55 UHR BIS 19:22 UHR


  Winnifreds Wohnung lag drei Häuserblocks vom Büro entfernt in einem der robustesten Häuser, das Mallory je gesehen hatte. Ein uniformierter Türsteher – dessen Schwanz immer mal wieder unter dem langen Mantel hervorlugte – öffnete die Tür für sie, und einen Augenblick später standen sie im Fahrstuhl. Winnifred erlitt einen kurzen Schwindelanfall, als sie sich der siebten Etage näherten, aber als der Fahrstuhl anhielt, ging es ihr wieder gut.


  »Warum starrst du mich so an, John Justin?«, fragte sie beim Aussteigen.


  »Ich versuche zu entscheiden, ob du zu Hause bleiben und dich ausruhen oder ins Krankenhaus gehen und eine Bluttransfusion erhalten solltest.«


  »Ich denke weder an das eine noch an das andere«, sagte sie. »Wir haben All Hallows’ Eve. Das ist ein Abend, an dem man feiert.«


  »Fang damit an, indem du nicht hinfällst«, sagte Mallory. »Du kannst dich später noch in Feierlaune steigern.«


  »Du betrachtest das aus einem ganz falschen Blickwinkel, John Justin«, fand Winnifred. »Falls mich wirklich ein Vampir gebissen hat, dann ist heute die beste Nacht des Jahres, um den Schuldigen zu finden. Alle Nachtgeschöpfe strömen vor Allerheiligen ins Freie.«


  »Du wurdest gebissen«, versicherte ihr Mallory. »Und wir brauchen auch nicht nach transsilvanischen Grafen mit schlechtem Akzent zu suchen. Das Ding, das dich gebissen hat, schläft dort drüben in deiner Wohnung.«


  »Rupert ist kein Ding!«, erklärte sie barsch. »Er ist mein Neffe, und ich bin sicher, dass es für all das eine logische Erklärung gibt.«


  »Ich weiß nicht«, erwiderte er zweifelnd. »Falls ich in meinen zwei Jahren hier etwas gelernt habe, dann, dass man in diesem Manhattan logische Erklärungen nicht gerade in Hülle und Fülle findet.«


  »Unfug!«, erklärte sie entschieden und wirkte jetzt wieder ganz wie früher. »Wir sprechen mit Rupert und dringen zum Kern der Sache vor.«


  Sie blieben vor einer Tür stehen.


  »Ist sie das?«, fragte Mallory.


  »Ja.«


  »Gib mir deinen Schlüssel.«


  »Ich kann meine Wohnungstür selbst aufschließen, John Justin.«


  »Gib ihn her! Du gehst nicht als Erste dorthinein. Ich weiß nicht, was hinter dieser Tür lauert.«


  »Na ja, ich weiß es«, sagte sie. »Das ist mein Zuhause, um Himmels willen!«


  »Um eine blonde Granate zu zitieren, nach der ich mich als kleiner Junge verzehrte: Ich denke nicht, dass der Himmel viel damit zu tun hat.«


  Er nahm ihr den Schlüssel ab, steckte ihn ins Schlüsselloch, drehte ihn und öffnete langsam die Tür.


  »Es ist hier drin dunkel wie in einem Grab«, beklagte er sich.


  »Ich spare Strom, bis wir unseren nächsten Fall bearbeiten«, erklärte Winnifred. Sie streckte die Hand aus und drückte einen Wandschalter, und auf einmal war das Zimmer in Licht getaucht.


  »Teufel auch!«, rief Mallory. »Das ist jetzt aber mal eindrucksvoll!«


  »Ich bin sehr stolz darauf.«


  »Das solltest du auch«, sagte Mallory, der nach wie vor an die Wand zu seiner Linken starrte. Daran waren die Köpfe einer Gorgone, einer Chimäre, einer Banshee, eines Einhorns, eines Drachen und eines halben Dutzends weiterer Tiere montiert, die er nicht kannte. Darunter stand ein Waffenständer voller durchschlagskräftiger Gewehre verschiedener Fabrikate und Kaliber. »Das solltest du dem Museum vermachen.«


  »Das habe ich schon.« Sie unterbrach sich. »Das Einzige, was fehlt, ist der Yeti. Ich habe ihn zwei Jahre lang im Himalaya gejagt. Ein paarmal bin ich auf seine Fährte gestoßen, habe ihn jedoch nie tatsächlich gesehen. Die Waffen sind natürlich nicht mehr im Gebrauch – Andenken an ein aufregenderes Leben. Ein Leben, das ich für immer ad acta gelegt wähnte, bis ich dir begegnete.«


  »Hallo, Winnifred«, wurde eine Stimme vernehmbar. »Willkommen zu Hause!«


  Mallory prallte zurück und musterte forschend die Wand, um festzustellen, welcher Kopf da gesprochen hatte.


  »Wer hat das gesagt?«, wollte er wissen.


  »Ich war das«, antwortete die Stimme, und plötzlich flog ein leuchtender Vogel, dessen Färbung ständig wechselte, über all die mit Zierdeckchen verschönerten Sessel und Sofas hinweg und hockte sich auf Winnifreds Schulter.


  »Das ist Dolzetta, mein Singvogel«, erklärte Winnifred.


  »Sorge nur dafür, dass Felina sie niemals zu sehen bekommt.«


  Winnifred lächelte. »Warum denkst du, dass ich sie hier aufbewahre und nicht im Büro?«


  »Ich glaube nicht, dass ich jemals so einen Vogel gesehen habe«, sagte Mallory, von den ständig wechselnden Farben des Tieres fasziniert.


  »Sie wurde aus Italien importiert«, erklärte Winnifred. »Sing etwas für meinen Partner, Dolzetta.«


  Der Vogel stimmte eine trällernde Arie aus Madame Butterfly an.


  »Ist es nicht wunderschön?«, fragte Winnifred.


  »Sehr nett«, antwortete Mallory. »Etwas hochgestochen für meinen Geschmack.«


  Dolzetta stimmte sofort ein anderes Lied an. »Das ist Amore.«


  »Das genügt fürs Erste, danke«, sagte Winnifred, und der Vogel verstummte.


  »Was ist das?«, fragte Mallory und betrachtete einen kleinen Glaskasten, der einen Seidenschleier und eine zerdrückte Rose enthielt.


  »Das stammt aus einer Zeit, die lange zurückliegt«, antwortete sie unbehaglich und wandte sich sofort anderen Dingen zu. »Oh, ich habe vergessen, Essen hinauszustellen!«


  »Verdammt, wie viele Bettler kommen an deinem Türsteher vorbei und schaffen es bis in die siebte Etage?«, fragte Mallory und folgte ihr an Regalen vorbei, die dicht bepackt waren mit Liebesromanen, DVDs von Liebesfilmen und CDs jedes sentimentalen Liebeslieds, das Mallory jemals gehört hatte, plus einiger Hundert, die ihm glücklicherweise entgangen waren.


  »Es ist nicht für Bettler«, sagte sie, eilte in die Küche und holte einige Sachen aus dem Kühlschrank. »Na ja«, korrigierte sie sich, »jedenfalls nicht für die Art Bettler, von der du sprichst.« Sie ging zu einem Fenster, öffnete es lange genug, um die Lebensmittel auf einen breiten Fenstersims zu stellen, und schloss es wieder. »Das ist für die Harpyien. Sie sind in dieser Jahreszeit so hungrig. Und seit zwei Wochen zeigt sich hier auch ein süßer Minipegasus.«


  Mallory runzelte die Stirn. »Das ist irgendwie widersprüchlich, oder?«


  »Ich kann dir nicht folgen, John Justin.«


  Er deutete erst auf die Köpfe und dann auf den kleinen Pegasus, der sich gerade auf den Fenstersims setzte. »Schießt du sie nun oder fütterst du sie?«


  »Jede Kreatur an dieser Wand war darauf erpicht, mich zu zerfleischen«, antwortete sie. »Trotzdem gab ich jeder eine sportliche Chance. Diese armen kleinen Schätzchen jedoch ...« Sie deutete auf drei anfliegende Harpyien. »... möchten nicht mehr, als etwas zu fressen und eine sichere Stelle, wo sie es fressen können.«


  Unvermittelt streckte sie die Hand aus und stützte sich an der Wand ab.


  »Verdammt!«, sagte Mallory. »Ich war noch nie hier und finde es so interessant, dass ich beinahe vergessen habe, warum wir gekommen sind. Wo steckt dein Neffe?«


  »Er schläft.«


  Mallory blickte zum Fenster hinaus. »Es dämmert«, stellte er fest. »Er dürfte jetzt aufwachen.«


  Und wie aufs Stichwort öffnete ein schlanker junger Mann, ein paar Zoll kleiner als Mallory und mit zerzausten braunen Haaren, eine Schlafzimmertür und kam ins Wohnzimmer, angetan mit einem Pyjama, einem Bademantel und Pantoffeln.


  »Ich hatte Stimmen gehört«, sagte er und blinzelte, als versuchte er, scharf zu sehen.


  »Rupert, das ist mein Partner John Justin Mallory«, sagte Winnifred. »John Justin, das ist mein Neffe Rupert Newton.«


  »Nennen Sie mich nur nicht Feigenbaum«, sagte Rupert. »Ich hasse es, wenn die Leute mich so nennen.«


  »Gibt es sonst noch Anredeformen?«, fragte Mallory und trat auf ihn zu.


  »Welche zum Beispiel?«, fragte der junge Mann verwirrt.


  »Oh, keine Ahnung«, entgegnete der Detektiv achselzuckend. »Vielleicht Vlad. Oder Nosferatu.«


  Rupert prallte zurück, als wäre er gestochen worden. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich bin ein geschulter Detektiv«, gab Mallory trocken zu bedenken. »Außerdem ist deine Tante blass wie ein Gespenst und versucht immer wieder hinzufallen.«


  »Es tut mir leid, Tante Winnifred«, sagte Rupert. »Ich wollte das nicht.«


  »Dann bist du ein Vampir?«, fragte sie überrascht.


  »Noch nicht, vermute ich«, sagte Mallory, während er den jungen Mann forschend betrachtete. »Aber er kennt einen Vampir, nicht wahr, Rupert?« Er deutete auf Ruperts Hals. »Siehst du? Ganz wie deine, nur hat er sie offensichtlich schon viel länger.«


  »Seit einer Woche«, gestand Rupert kläglich.


  »Wie kam es dazu?«, wollte Mallory wissen. »Bist du mit einem Mädchen ausgegangen, das für seine fantastischen Liebesbisse bekannt war?«


  »Sie machen sich über mich lustig!«, protestierte Rupert.


  »Jungchen, nichts ist lustig daran, zu den Untoten zu gehören«, sagte Mallory. »Ich würde ja gern sagen, dass ich dir helfen möchte, aber ich weiß nicht, wie. Meine vorrangige Aufgabe ist es, deine Tante zu beschützen.«


  »Ich möchte ihr gar nichts tun!«


  »Das glaube ich dir«, sagte Mallory. »Aber noch fallen ein paar Sonnenstrahlen vom Himmel. Wie wirst du dich in zwei Stunden fühlen, was das angeht?«


  »Ich würde Tante Winnifred nie verletzen!«


  »Woher wusste ich wohl, wonach ich Ausschau halten muss?«, wollte Mallory wissen. »Winnifred, dreh mal den Kopf.« Sie tat wie geheißen, und er deutete auf die zwei Löcher an der Halsseite. »Erinnerst du dich überhaupt daran, das getan zu haben?«


  Rupert starrte seine Tante aus großen Augen an. »Nein«, sagte er. Dann fügte er hinzu: »Ich dachte, es wäre ein Traum.«


  »Okay«, sagte Mallory, »sobald also der Drang oder Hunger oder wie immer man es nennen möchte, einsetzt, weißt du nicht mehr, was du tust, und erinnerst dich anschließend auch nicht daran.« Er wandte sich an Winnifred. »Wie ich schon sagte, er kann nicht in deiner Nähe bleiben.«


  Winnifred schien Einwände erheben zu wollen, überlegte es sich dann aber anders und blieb still.


  »Du möchtest deiner Tante nicht wehtun«, sagte Mallory. »Ich möchte nicht, dass ihr jemand wehtut. Lässt du zu, dass ich dich in einem Hotel unterbringe, bis ich jemanden finde, der dir helfen kann?«


  Rupert nickte. »Wie möchten Sie mich dort festhalten? In meinem Traum werde ich nachts stärker.«


  »Wir sorgen dafür, dass du keinen Grund hast zu gehen«, sagte Mallory.


  »Wie?«


  »Die Goblins spielen heute Abend im Garden gegen die Gremlins, und es wird im Fernsehen übertragen«, antwortete er. »Wenn ich dich mit einer Flasche Blutplasma und einem Strohhalm vor den Fernseher setze, wüsstest du dann einen Grund, warum du nicht dort bleiben solltest?«


  Rupert geiferte leicht, als Blutplasma erwähnt wurde. »Nein«, sagte er und wischte sich mit dem Ärmel des Bademantels den Mund ab. Dabei fiel Mallory auf, dass Ruperts Eckzähne etwas länger waren als durchschnittlich. »Nein, ich wüsste keinen.«


  »Woher willst du das Blutplasma holen, John Justin?«, erkundigte sich Winnifred.


  »Aus der örtlichen Blutbank.«


  Rupert sabberte aufs Neue. Sein linkes Augenlid zuckte.


  »Ich beteilige mich nicht an Diebstahl«, erklärte Winnifred entschieden.


  »Ich stehle nichts«, wandte Mallory ein. »Ich habe vor, das Blut mit dem Zwanziger zu kaufen, den ich auf Flyaway setzen wollte.«


  »Sie verkaufen das niemals an einen Privatmann.«


  »Doch, das werden sie.«


  »Was bringt dich auf diese Idee?«


  »Weil Rupert mich begleiten wird«, antwortete Mallory und deutete auf den geifernden, zuckenden jungen Mann. »Ich werde ihnen erklären, dass sie mir das Blut entweder jetzt verkaufen oder lieber hoffen sollten, dass Rupert in ein oder zwei Stunden, wenn es draußen ganz dunkel ist, nicht mehr weiß, wo sie sich aufhalten werden.« Der Detektiv lächelte. »Er hat vielleicht nicht die Durchschlagskraft deiner.550er Nitro Express, aber es bringt gewisse Vorteile mit sich, wenn man einen angehenden Vampir in seinem Arsenal hat.«
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  »Im Grunde werde ich nachts gar nicht stärker«, sagte Rupert, während er und Mallory der Second Avenue folgten.


  Mallory blieb stehen, als ein gelber Elefant mit Treiber und zwei Passagieren in der Sänfte die Straße entlangkam. »Ich gewöhne mich nie an das, was hier als Taxi durchgeht«, brummte er.


  »Hier?«, wiederholte Rupert neugierig. »Woher kommen Sie, Mr Mallory?«


  »Ich empfinde das drängende Bedürfnis zu sagen, dass ich mich nicht mehr in Kansas befinde«, antwortete Mallory. Er zuckte die Achseln. »Oh, na ja. Könnte schlimmer sein. Könnten Checker-Taxis sein.«


  »Um wieder auf die Blutbank zu sprechen zu kommen, Mr Mallory ...«


  »Ja?«


  »Wie ich schon sagte, im Grunde werde ich nachts nicht stärker.«


  »Okay, du weißt das, und jetzt weiß ich es auch. Sorgen wir dafür, dass es unser Geheimnis bleibt, und solange man es dort nicht weiß, bekommen wir vielleicht, was wir brauchen.«


  »Ich fühle mich einfach schrecklich deswegen.«


  »Kein Grund zur Sorge«, sagte Mallory. »Ich erinnere mich nicht allzu gut an meine Groschenhefte und B-Filme, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es mehr als einen Biss erfordert, um dich oder deine Tante in einen Vampir zu verwandeln.« Er starrte den jungen Mann an. »Wer zum Teufel hat dich gekrallt?«


  Der Junge schauderte. »Draconis.«


  »Draconis?«


  »Aristoteles Draconis.«


  »Ist er ein Vampir?«


  »Er muss einer sein. Ich bin gerade rechtzeitig aufgewacht, um zu sehen, wie er meine Kabine verließ.«


  »Deine Kabine?«, wiederholte Mallory. »Du bist nicht von Europa hierher geflogen?«


  Rupert schüttelte den Kopf. »Ich leide unter Höhenangst, also habe ich eine Passage auf der Untergehenden Seekuh gebucht.«


  »Etwas ergibt hier keinen Sinn«, fand Mallory. »Ich dachte immer, Vampire könnten Wasser nicht überqueren.«


  »Das dachte ich auch«, sagte Rupert. »Ich schätze, wir haben uns beide geirrt«, ergänzte er kläglich.


  »Wie sieht dieser Draconis aus?«, fragte Mallory.


  »Groß«, antwortete Rupert. »Sehr groß, etwas über zwei Meter. Und dürr wie ein Skelett. Und er ist ganz in Schwarz gekleidet.«


  »Glatt rasiert?«


  Der junge Mann nickte. »Ja. Mit dunklen, brennenden Augen.«


  »Könntest du das genauer schildern?«, bat Mallory. »In meinem Manhattan wüsste ich, was es bedeutet, aber hier könnte es buchstäblich bedeuten, dass seine Augen in Flammen standen oder Funken schlugen.«


  »Sie sahen aus, als könnten sie das«, sagte Rupert schaudernd. »Und da war noch etwas.«


  »Ja?«


  »Ich sah ihn am ersten Tag auf dem Deck spazieren gehen, und er war so bleich, dass ich glaubte, er könnte jederzeit zusammenbrechen. Ich meine, ich weiß, dass Sie auch Tante Winnifred für bleich hielten, aber das war nichts, verglichen mit ihm. Er war beinahe kalkweiß.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Groß, ausgemergelt und kalkweiß. Das merke ich mir.«


  »Nein«, sagte Rupert.


  Mallory runzelte die Stirn. »Aber du hast gerade gesagt ...«


  »Er war beim ersten Mal bleich, als ich ihn sah«, erklärte Rupert. »Als er jedoch meine Kabine verließ, war seine Farbe normal. Sogar dunkler als normal.«


  »Ich denke, wir gehen mal davon aus, dass es nicht am Besuch eines Sonnenstudios lag«, sagte Mallory. »Weißt du sonst noch etwas von ihm?«


  »Ich habe ihn sagen hören, dass er sich darauf freue, Amerika zu erkunden. Ich hatte den Eindruck, dass er noch nie dort gewesen war.«


  »Gut.«


  »Gut?«, wiederholte der Junge.


  »Wenn er kein besonderes Ziel hatte, können wir durchaus davon ausgehen, dass er sich nach wie vor in Manhattan aufhält. Die Stadt ist in jedem Reiseführer ein paar Tage wert. Das heißt, dass ich ihn vielleicht finden kann.«


  »Glauben Sie mir, Sie möchten ihn gar nicht finden«, sagte der junge Mann ernst.


  »Wieso nicht?«


  »Er ist furchterregend«, sagte Rupert. »Wie hoch ist die Chance, dass er sich unter all den Menschen in New York ausgerechnet Tante Winnifred aussucht? Sie werden viel länger leben, wenn Sie ihm nie begegnen.«


  »Und was, wenn er sich dich erneut vornimmt?«, fragte Mallory.


  Ruperts Augen wurden groß vor Schreck. »Warum sollte er?«


  »Vielleicht mag er deinen Geschmack. Vielleicht muss er dich noch ein paarmal beißen, um dich in einen Vampirgefährten oder auf ewig in seinen Diener zu verwandeln. Vielleicht ist er ein schwuler Vampir und findet dich hübsch. Man könnte ein halbes Dutzend Bücher mit all dem füllen, was ich nicht über Vampire weiß. Ich denke, dass sogar verdammt viele Romanzenschreiber in meinem Manhattan das bereits getan haben.«


  »Denken Sie wirklich, dass er mir auf den Fersen sein könnte?«


  »Ich denke, es wäre möglich.«


  Die Hand des jungen Mannes zuckte vor und packte Mallory am Ärmel. »Dann nehme ich alles zurück. Sie müssen ihn erwischen!«


  »Als Erstes muss ich dich von der Bildfläche verschwinden lassen«, sagte Mallory, während sie sich der Blutbank näherten. »Dann sehe ich erneut nach Winnifred, um sicherzugehen, dass sie okay ist, und dann zerbrechen wir uns den Kopf über Aristoteles Draconis.«


  »Aber ...«


  »In dieser Reihenfolge!«, betonte Mallory und schritt schneller aus. Rupert betrachtete ihn kurz, bemerkte dann, dass er allein stehen geblieben war, und lief los, um den Detektiv wieder einzuholen.


  Eine Minute später hatten sie die Blutbank erreicht. Mallory trat an den Empfangsschalter.


  »Verzeihen Sie«, sagte er, um eine Schwester auf sich aufmerksam zu machen.


  »Das hängt ganz davon ab, was Sie angestellt haben«, antwortete die Schwester.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Mallory verwirrt, »aber ich weiß nicht recht, wovon Sie reden.«


  »Davon, Ihnen zu verzeihen«, erklärte die Schwester. »Wir können einen hohen Alkoholpegel und schlechte Cholesterinwerte verzeihen, aber wir können kein Blut akzeptieren, das infiziert ist mit Masern, Mumps, Mandelentzündung, Hexenschuss, Rheumatismus, Arthritis, Tennisarm, Zahnfleischentzündung, Plattfüßen, Sodbrennen ...«


  »Stopp!«, verlangte Mallory, ehe sie dreißig weitere Ausschlusskriterien herunterrasseln konnte. »Wir sind nicht hier, um Blut zu spenden.«


  »An Feiertagen kaufen wir keines«, setzte sie ihm streng auseinander.


  »Sie missverstehen mich. Wir sind hier, um Blut oder zumindest Blutplasma für den jungen Mann zu kaufen.«


  »Welche Gruppe?«


  »Das ist egal.«


  »Wir müssen die Blutgruppe kennen, ehe wir es injizieren können«, beharrte die Schwester.


  »Er möchte es nicht injizieren«, sagte Mallory. »Er möchte es trinken.«


  Die Krankenschwester starrte den blassen jungen Mann an. »Ah ja«, sagte sie. »Jetzt erkenne ich es: die Blässe, die geweiteten Pupillen, die Andeutung verlängerter Eckzähne und natürlich die fehlenden Haare auf den Handrücken.«


  »Sollten dort welche sein?«


  »Nur wenn er von einem Werwolf gebissen wurde«, erklärte die Schwester, »in welchem Fall Sie besser beraten wären, eine Metzgerei aufzusuchen anstelle einer Blutbank.«


  »Da wir das jetzt geklärt haben, wie wäre es mit, oh, keine Ahnung, einer halben Gallone Blut?«


  »Das kommt nicht in Frage«, sagte die Schwester. »So viel können wir nicht erübrigen.«


  »Wir sind bereit, dafür zu zahlen – vorläufig«, sagte Mallory vielsagend. »Ich kann nicht für später sprechen, wenn er erst mal verzweifelt ist.«


  Sie starrte Rupert an, der inzwischen wieder sabberte. »Er sieht jetzt schon recht verzweifelt aus.«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn im Griff behalte«, sagte Mallory.


  Sie holte ein Kreuz und eine Kette Knoblauch aus einer versteckten Schublade unter dem Tresen. »Kein Grund zur Sorge«, beruhigte sie den Detektiv. »Wir können ihn im Griff behalten.«


  Rupert hielt die Hände vors Gesicht. »Nehmen Sie das weg!«, schrie er.


  Sie legte Knoblauch und Kreuz in die Schublade zurück. »Was sagten Sie noch gerade?«, fragte sie freundlich lächelnd.


  »Nichts«, antwortete Mallory. »Komm schon, Junge – wir müssen es anderswo finden.«


  »Warten Sie mal«, sagte die Schwester.


  »Ja?«


  »Es geht wirklich nicht an, dass Ihr junger Freund Fremde auf der Straße anfällt. Er könnte an den Falschen geraten und ernsthaft verletzt werden.« Sie schlug einen vertraulichen Ton an. »Es ist nicht allgemein bekannt, aber die meisten Lebensmittelgeschäfte verkaufen in dieser besonderen Nacht im Jahr Blut, da so viele Kreaturen unterwegs sind und feiern. Es ist nicht legal, aber die Polizei kümmert sich in der Regel nicht darum.«


  »Danke«, sagte Mallory.


  »Sie wissen es nicht von mir.«


  »Meine Lippen sind versiegelt. Komm, Rupert.«


  Er verließ die Blutbank in Begleitung des jungen Mannes, der die Abendluft einsaugte und tief seufzte. »Ah! Das ist schon besser!« Er wandte sich an Mallory. »Ich bin schon mein Leben lang gegen Knoblauch allergisch.«


  »Dann lag es nicht daran, dass du dich in einen Vampir verwandelst?«


  »Ich konnte das Zeug nie ausstehen. Mir tränen dabei die Augen.«


  »In Ordnung«, sagte der Detektiv. »Ich denke, ich bringe dich in meiner Wohnung unter. Wozu das Geld an ein Hotel verschwenden? Falls Draconis nach dir sucht, wird er in meiner Wohnung auch nicht eher nachsehen als in einem Hotelzimmer. Er kann unmöglich von deiner Verbindung zu Winnifred wissen, und selbst wenn er es herausfände, wüsste er immer noch nicht, dass sie meine Partnerin ist.« Er zögerte. »Ein Lebensmittelmarkt liegt von meiner Wohnung aus gleich um die Ecke. Wir besorgen das Blut dort. Und sobald du erst mal in meiner Wohnung versteckt bist, setze ich mich mit Winnifred zusammen, und wir klamüsern unseren nächsten Schritt aus.«


  »Ich bin Ihnen sehr dankbar, Mr Mallory«, sagte Rupert. »Ich habe Vampire von jeher gehasst. Jetzt sieht es danach aus, als könnte ich selbst zu einem werden.«


  »Das ist auch etwas, worum wir uns kümmern müssen – mal sehen, wie man die verdammte Geschichte rückgängig macht und dich wieder in einen normalen jungen Mann verwandelt. Deine Tante ist viel besser in Recherche als ich. Ich denke, diese Aufgabe übertrage ich ihr, während ich nach Draconis suche.«


  »Pssst!«


  Mallory blieb stehen und sah einen grünhäutigen Goblin, der ihm zwischen zwei Mietshäusern hervor zuwinkte. »He, Mister – hübsche Goblinmädchen!«


  »Ich heiße Mister Mallory«, sagte der Detektiv gelangweilt. »Mister Hübsche Goblinmädchen wohnt im nächsten Häuserblock.«


  »Ein Spaßvogel!«, murrte der Goblin. Er wandte sich an Rupert. »Hübsche Goblinmädchen, spottbillig.«


  »Kein Interesse«, sagte Rupert.


  »Na ja, dann außergewöhnlich hässliche und unverschämt teure Goblinmädchen, wenn das mehr eurem Geschmack entspricht.«


  »Nein danke.«


  »Vielleicht Goblinjungs?«, fragte der Goblin.


  »Verschwinde!«, verlangte Mallory.


  »Goblins in den Achtzigern?«


  Mallory und Rupert schritten schneller aus.


  »Blinde taubstumme vierfach amputierte Goblins?«


  »Hast du wirklich einen?«, fragte Mallory.


  »Sicher«, sagte der Goblin. Er holte ein Beil und einen Vorschlaghammer unter seinem Mantel hervor. »Gib mir fünf Minuten.«


  »Vergiss es«, sagte Mallory. »Ich war nur neugierig.«


  »Neugier bringt die Katze um«, sagte der Goblin. Auf einmal schnippte er mit den Fingern. »Wie wäre es mit einer toten Katze?«


  Mallory ging weiter.


  »Na gut!«, schrie ihm der Goblin nach. »Aber sei nicht überrascht, wenn sich der Preis bis Mitternacht verdreifacht!«


  »Ich wäre nur überrascht, wenn überhaupt jemand zahlt«, sagte Mallory, als sie außer Hörweite des Goblins waren. »Wie hältst du dich, Junge? Es ist nur noch einen Block weit.«


  »Ich komme schon klar«, sagte Rupert.


  »Da ist das Schild«, sagte Mallory, nachdem sie weitere dreißig Meter zurückgelegt hatten.


  »Noodniks Markt«, las Rupert.


  »Lass dich von ihm nicht aus der Fassung bringen«, sagte Mallory. »Er ist ein ganz netter Kerl, aber er liebt Herausforderungen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Das wirst du noch.«


  Sie gingen weiter, vorbei am Alten Ehrwürdigen Altbuchladen, wo man nur antiquarische Bücher verkaufte; an Ming Toy Yinglemans Echten Griechischen Speisen; dem eleganten Kartell für Industriespionage, dessen abgedunkelte Fenster im Schutz verstärkter Titaniumgitter lagen; und Herbals T-Laden, der eine riesige Auswahl an T-Shirts verkaufte, entworfen vom berühmten Hollywooddesigner Morris K. Herbal.


  Endlich erreichten sie den Lebensmittelmarkt und traten ein. Seymour Noodnik kam ihnen sogleich entgegen.


  »Hallo, Mallory«, sagte er. »Wir haben All Hallows’ Eve. Ein Mordsabend, um einem Fall nachzugehen.«


  »Das tue ich nicht.«


  »Du bist nicht auf der Suche nach einem Serienmörder oder, noch besser, drei unanständigen weiblichen Exhibitionisten?«, fragte Noodnik und versuchte, seine Enttäuschung zu verhehlen.


  »Nee. Ich bin nur hier, um etwas zu kaufen.«


  »Krokodilflügel«, schlug ihm Noodnik vor. »Ich habe sie im Sonderangebot.«


  »Krokodile haben keine Flügel«, wandte Mallory ein.


  »Jetzt nicht mehr«, stimmte ihm Noodnik zu und wischte ein Fleischermesser ab. »Ich kann dir einen Preis für ein Dutzend machen.«


  »Kein Interesse.«


  »Okay – dann Kanarienvogelzähne.«


  »Vergiss es.«


  »Man kann es dir nur schwer recht machen, Mallory. Wie wäre es mit einem Paar Kampffischen?«


  »Lass mich raten«, sagte Mallory. »Es gibt sie komplett mit Pistolen und Messern.«


  »Nein, sie heißen Ethel und Wilbur, und sie hassen einander. Sie nörgelt, und er betrügt sie mit einem Kaiserfisch, wann immer sie zu ihren Clubversammlungen geht.«


  »Hältst du bitte mal eine Minute lang die Klappe und ermöglichst mir, dir zu erzählen, was ich möchte?«, fragte Mallory.


  »Du bringst dich unrechtmäßig in meine Position«, fand Noodnik. »Mein Job ist es, an dich zu verkaufen.«


  »Dann lass mich dir erklären, was du mir verkaufen sollst.«


  Noodnik runzelte die Stirn. »Das gehört aber nicht zum Berufsbild. Wie wäre es mit einem Lederhelm mit Schutzbrille für eine Flugschlange?«


  »Verdammt, Seymour, wirst du endlich die Klappe halten und mir zuhören, oder soll ich ein Stück weiter zu Gregory dem Grünzeughändler gehen?«


  »In Ordnung, in Ordnung«, gab Noodnik nach. Dann setzte er im Vertrauen hinzu: »Früher war er Gregory der Braunzeughändler, ehe er diese schlechten Rigatoni verspeist hat.«


  »Ich brauche eine halbe Gallone Blut«, sagte Mallory.


  »Von welcher Art?«


  Mallory schien verwirrt. »Der üblichen – rot.«


  »Elfenblut? Libellenblut? Gorgonenblut?«


  »Was trinkt ein Vampir?«


  »Kommt darauf an«, antwortete Noodvik.


  »Worauf?«


  »Von welcher Art Vampir du sprichst. Ist er Republikaner? Ein Demokrat? Ein Royalist? Wie viele Arme hat er? Grob geschätzt?«


  »Warum siehst du ihn dir nicht selbst an?«, fragte Mallory.


  »Du meinst, er ist hier?«, wollte Noodvik wissen. »In der Nähe meiner Kunden?«


  »Er ist harmlos.«


  »Ich wette, das haben auch die ganzen Hadrosaurier vom T. R e x behauptet.«


  »Er ist noch ein Junge. Er wurde gerade erst vergangene Woche gebissen.«


  »Wie oft?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, fragte Mallory gereizt. »Rupert, komm mal her.«


  Er erhielt keine Antwort.


  »Rupert!«, brüllte Mallory. Er blickte sich um. »Wohin ist er verschwunden?«


  Ein kleiner Mann mit angehender Glatze und Eckzähnen von beinahe zweieinhalb Zentimetern – was ihn einer molligen Bulldogge ähnlich erscheinen ließ – näherte sich ihnen.


  »Ich mische mich nur ungern ein, aber ich glaube, dass der junge Mann, nach dem Sie suchen, vor einer Minute ins Freie gerannt ist.«


  »War ihm jemand auf den Fersen?«, fragte Mallory.


  »Oder war er jemandem auf den Fersen?«, warf Noodnik ein.


  »Ich glaube, er lief vor Entsetzen davon«, sagte der kleine Mann.


  »Ach kommen Sie!«, sagte Noodnik. »So hoch sind meine Preise nun auch wieder nicht. Vielleicht habe ich sie für den Allerheiligenabend um ein paar Hundert Prozent heraufgesetzt, aber trotzdem ...«


  »Haben Sie gesehen, in welche Richtung er gelaufen ist?«, erkundigte sich Mallory.


  »Ich fürchte, nein.«


  »Verdammt!«, brummte Mallory. »Wo sucht man mitten in Manhattan nach einem entlaufenen Vampir?«


  »Vielleicht kann ich dabei helfen«, sagte der kleine Mann.


  »Ich dachte, Sie wüssten nicht, welche Richtung er eingeschlagen hat«, sagte Mallory.


  »Das ist vollkommen richtig, Sir. Ich verlor ihn aus dem Blick, ehe er auch nur fünf Meter zurückgelegt hatte.«


  »Also, wie dann?«


  »Er ist doch ein entlaufener Vampir, oder?«


  »Ja, ist er.«


  »Und ich hörte, wie Mr Noodnik Sie fragte, ob Sie in Verfolgung eines Falles hier sind, was Sie eindeutig als Detektiv ausweist.«


  »Worauf möchten Sie hinaus?«


  »Nur darauf, dass wir, Sie und ich, uns zusammentun sollten – falls Sie mir das Blut kaufen, das Sie für den jungen Mann erwerben wollten.«


  »Aber Sie wissen doch nicht, wo er steckt«, wandte Mallory ein. »Warum zum Teufel sollte ich Ihnen irgendetwas kaufen, und warum sollten wir uns zusammentun?«


  »Wir brauchen einander. Sie wissen alles über Ausreißer, aber nichts über Vampire.« Der Mann lächelte zähnebleckend. »Ich andererseits weiß nichts über Ausreißer, aber ich weiß fast alles Wissenswerte über Vampire.«


  Mallory blickte den kleinen Mann an.


  »Seymour, gib meinem Freund hier eine Flasche Blut.« Er streckte eine Hand aus. »Ich heiße Mallory.«


  »John Justin Mallory?«, fragte der kleine Mann aufgeregt. »Der Mann, der das Einhorn gefunden und all diese anderen Fälle gelöst hat? Es ist mir eine Ehre!« Er ergriff Mallorys Hand und schüttelte sie kräftig. »Bats McGuire heiße ich, und Blutsaugen ist mein Metier!«


  »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Mallory?«, wollte Noodnik wissen.


  »Ich komme schon klar«, entgegnete Mallory. Er wandte sich an Bats McGuire. »Vergeuden wir lieber keine Zeit. Bist du bereit loszuziehen?«


  »Klar doch.« Der kleine Vampir drehte sich zu Noodnik um. »Stellen Sie das Blut für mich kalt. Ich hole es mir, sobald wir unseren Einsatz abgeschlossen haben.« Er führte Mallory zur Tür.


  »Ich habe Särge zum Sonderpreis!«, lauteten Noodniks Abschiedsworte.
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  »Wer hat ihn gebissen?«, fragte McGuire, während sie die Straße entlanggingen.


  »Ein Typ namens Draconis«, antwortete Mallory. »Je von ihm gehört?«


  Der kleine Vampir schüttelte den Kopf. »Nein. Und ich kenne die meisten Vampire in der Stadt. Er muss aus Chicago oder Kansas City gekommen sein.«


  »Probiere es mal mit Europa.«


  »Warum? Ich bin hier glücklich.«


  »Ich meine, Draconis ist gerade aus Europa eingetroffen.«


  »Na ja, das macht die Sache leichter«, fand McGuire.


  »Wirklich?«, fragte Mallory. »Inwiefern?«


  »Diese europäischen Vampire sind traditionsbewusste Leute. Wahrscheinlich hat er seinen Sarg mitgebracht, angefüllt mit Erde aus seiner Heimat.« McGuire verzog bei diesem Gedanken das Gesicht. »Ich persönlich schlafe viel lieber auf Satindecken im Plaza oder Waldorf. Jedenfalls ist der Fall gelöst.«


  »Wovon redest du da?«


  »Du bist ein Detektiv. Spüre einfach Draconis’ Sarg auf und warte dort auf ihn. Er glaubt wahrscheinlich an diesen ganzen Quatsch, dass man nicht ins Sonnenlicht hinausgeht.«


  »Verstehe ich es richtig, dass du das anders siehst?«


  »Ich gerate leicht in Brand, werde aber nicht zu Staub«, antwortete McGuire. Er blieb vor einer Kneipe stehen. »Na ja, da der Fall gelöst ist, gehen wir doch mal hinein und trinken auf unseren Sieg. Geht auf deine Rechnung.«


  »Der Fall ist nicht gelöst«, erwiderte Mallory. »Zu wissen, dass sein Sarg irgendwo in einer Stadt mit sieben Millionen Einwohnern steht, und ihn auch zu finden, das sind zwei Paar Schuhe.«


  »Nicht so verschieden wie vollbusige nackte Damen und schwedische Tempel oder wie 78er-Schallplatten und Golfschläger für Linkshänder«, wandte McGuire ein. »Aber ich lasse es mal durchgehen. Denken wir bei einem Drink über unseren nächsten Schritt nach.«


  »Mir dämmert allmählich, dass du zwar alles Mögliche über Vampire weißt, aber dieses Wissen mich keinen Deut weiterbringt«, bemerkte Mallory trocken.


  »Du solltest ein bisschen mehr Anerkennung zeigen«, wehrte sich McGuire. »Ich habe dir schon etwas über Draconis verraten, was du noch nicht wusstest, und dabei bin ich erst seit neunzig Sekunden an dem Fall dran.« Er zögerte. »Gönnen wir uns jetzt diesen Drink.«


  »Achmed Hamibs Wüstenoase«, las Mallory das flackernde Neonschild über der Tür ab. »Ich habe so ein Gefühl, dass man hier gar kein Blut serviert.«


  »Ist mir auch recht«, sagte McGuire. »Ich hasse das Zeug.«


  »Ich dachte, du wärst ein Vampir.«


  »Das bin ich.«


  »Na also!«


  »Als du noch klein warst, hat deine Mutter nicht darauf bestanden, dass du dein Grünzeug isst?«


  »Was hat das mit irgendetwas zu tun?«


  »Du hast das Zeug nicht gemocht, aber es war gut für dich. Ich mag nun kein Blut, aber dann und wann muss ich ein wenig trinken. Ich habe festgestellt, dass ich meinen Körper tagelang täuschen kann, indem ich Bloody Marys trinke.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory, »aber nur einen.«


  Sie betraten die Kneipe, durchquerten einen Torbogen und kamen dabei an einer eindrucksvollen Ausstellung von Schwertern vorbei, von denen einige nicht aus Japan stammten. Sie fanden einen kleinen Tisch in der Ecke, und ein turbantragender Kellner trat an sie heran.


  »Ein Bier und eine Bloody Mary«, sagte Mallory.


  »Sehr gut, Sahib«, antwortete der Kellner. »Und was möchte Ihr Freund?«


  »Ich nehme das Bier; er nimmt die Bloody Mary.«


  »Und eine Prise von der speziellen Zutat«, ergänzte McGuire.


  »Das macht fünf Dollar extra«, erklärte der Kellner.


  »Inshallah«, sagte McGuire.


  »Inshallah, von wegen!«, blaffte der Kellner. »Du bezahlst im Voraus, oder du kriegst gar nichts! Wir kennen dich hier schließlich, Bats McGuire!«


  McGuire wandte sich an Mallory. »Ich erwähne es nur ungern, aber du bezahlst.«


  Mallory brachte einen Fünfer zum Vorschein und hielt ihn hoch. Der Kellner entriss ihm den Geldschein, stopfte sich diesen in eine Tasche und ging los.


  »Was für eine spezielle Zutat kostet so viel wie das verdammte Getränk?«, erkundigte sich Mallory.


  »Autsch!«, rief der Kellner aus dem Hinterzimmer. »Verdammt noch mal, tut das weh!«


  »Was zum Teufel war das denn?«, fragte der Detektiv erschrocken.


  »Die spezielle Zutat«, erklärte McGuire. »Er sticht sich in den Zeigefinger und mischt ein paar Tropfen Blut in das Getränk. Das reicht mir dann bis morgen.«


  »Wieso in den Zeigefinger?«, wollte Mallory wissen. »Mir scheint, am Daumen wäre es leichter oder zumindest ein bisschen weniger schmerzhaft.«


  »Mich zwacken die Daumen sehr, etwas Böses kommt daher«, intonierte McGuire. »Da bleibe ich doch lieber bei Zeigefingern, danke auch.«


  Der Kellner tauchte mit verbundenem Zeigefinger aus dem Hinterzimmer auf und brachte ihre Getränke.


  »Ich hoffe, du erstickst daran«, brummte er, als er McGuire die Bloody Mary hinstellte.


  »Mach nur so weiter, wenn du fünf Cent Trinkgeld haben möchtest«, feuerte der Vampir zurück.


  Auf einmal veränderte sich die Haltung des Kellners. »Bitte tausendmal um Verzeihung, Sahib«, sagte er und verbeugte sich tief vor Mallory. »Ich hoffe, dass ich nichts getan habe, was Euch kränkte.«


  »Ich begnüge mich mit einer schnellen Bahn morgen beim Jamaica-Rennen«, sagte Mallory.


  »Es wird schlammig«, sagte der Kellner. »Möge Allah den Füßen von Lowborn Price Flügel verleihen.«


  Mallory hielt eine Banknote hoch. »Zwanzig sind drin, falls Sie und Allah mir sagen können, wo ich Aristoteles Draconis finde.«


  »Spielt er nicht an der dritten Base für die Louisiana-Lustmolche?«, fragte der Kellner.


  »Er ist ein zwei Meter zehn großer Vampir und hält sich derzeit in Manhattan auf.«


  Der Kellner runzelte die Stirn. »Was tut er denn in Manhattan? Die Lustmolche treten doch in einer Stunde gegen die Toledo-Troglodyten an.«


  Mallory steckte den Schein wieder ein. »Trotzdem danke.«


  Der Kellner schlug einen leiseren Ton an. »Darf ich, ehe Sie gehen, Effendi, Ihr Interesse für exotischen Bauchtanz wecken?«


  »Wir sind in Eile.«


  »Ich brauche nur wenige Minuten, um in mein Kostüm zu wechseln.«


  »Ihr Kostüm?«, fragte Mallory.


  »Sehen Sie hier noch jemand anderen?«


  »Vielleicht nächstes Mal.«


  Der Kellner zuckte die Achseln. »Selbst schuld, wenn Sie es verpassen.«


  »Zweifellos«, sagte Mallory, während sich der Kellner entfernte. Der Detektiv wandte sich an McGuire. »Trink aus! Ich muss nach meiner Partnerin sehen.«


  »Ich dachte, ich wäre dein Partner«, beschwerte sich der kleine Vampir.


  »Du bist mein augenblicklicher Begleiter. Sie ist meine Partnerin. Und der junge Mann, nach dem wir suchen, hat sich vergangene Nacht an ihrem Hals vergriffen. Ich möchte nur sichergehen, dass sie jetzt nicht das Gleiche bei wiederum jemand anderem macht.«


  »Das wird sie nicht«, erklärte McGuire. »Es erfordert mehr als einen Biss, um im Opfer den Hunger zu wecken.«


  »Der Junge wurde auch nur einmal gebissen.«


  McGuire schüttelte den Kopf. »Er erinnert sich nur an einen einzelnen Biss, aber wenn er vom Blut seiner Tante getrunken hat, kann man daraus eine von zwei Schlussfolgerungen ziehen: Wahrscheinlich hat Draconis auf der gesamten Fahrt von Europa von ihm geschmaust, und der junge Mann hat dabei die ganze Zeit lang geschlafen. So geschieht das normalerweise, musst du wissen. Ich meine, es ist sehr schmerzhaft, in den Hals gebissen zu werden. Zum Glück enthält unser Speichel ein leichtes Narkotikum.«


  »Prima«, fand Mallory. »Das war eine Schlussfolgerung. Wie lautet die andere?«


  »Dass der junge Mann völlig abartig ist und dringend einen Seelenklempner braucht.«


  »Bleiben wir bei der ersten Schlussfolgerung«, sagte Mallory. »Ich habe die Bisswunden an seinem Hals gesehen.«


  »Okay«, sagte McGuire und trank sein Glas leer. »Es ist vermutlich die sinnvollere Annahme.«


  »In Ordnung, gehen wir.«


  Sie gingen in die Nacht hinaus, wichen der Menge aus, die im angrenzenden Block Drachenrennen verfolgte, nahmen ein paar Nebenstraßen und erreichten wenig später Winnifreds Wohnhaus. Das Türwesen – Mallory fiel es einfach schwer, ihn als üblichen Türsteher zu betrachten – erkannte den Detektiv und gewährte den beiden Eintritt, und einen Moment später stiegen sie aus dem Fahrstuhl und fanden sich in der siebten Etage wieder.


  Mallory klopfte an. Winnifred öffnete, etwas weniger blass als zuvor.


  »Und wer ist das? Dein neuer Freund?«, fragte sie und starrte Bats McGuire an.


  »Ein Experte für Vampire«, antwortete Mallory.


  »Ja, danach sieht er auch aus«, sagte sie. »Kommt rein. Kann ich Ihnen Tee anbieten?«


  »Nein danke«, sagte McGuire. »Wir haben gerade etwas getrunken.« Er starrte ihre Trophäenwand an. »Da haben Sie aber wirklich eine feine Sammlung, Ma’am.«


  »Nennen Sie mich Winnifred oder Oberst Carruthers.«


  »Mir gefällt besonders die Banshee.«


  »Kennen Sie sich mit Banshees aus, Mr ... ah?«


  »McGuire, Ma’am, Bats McGuire. Und ja, einige meiner besten Freunde sind Banshees.«


  Sie betrachtete ihn kalt. »Banshees sind eine bösartige und mürrische Lebensform.«


  »Ja, Ma’am, das sind sie ganz gewiss«, pflichtete er ihr prompt bei. »Man kann es nicht riskieren, ihnen auch nur eine Sekunde lang den Rücken zuzuwenden. Wenn man aber ein siebenundvierzig Jahre alter arbeitsloser Vampir ist, nimmt man die Freunde, die man findet.«


  Winnifred drehte sich zu Mallory um. »Ich vermute mal, dass Rupert sicher in einem Hotelzimmer untergebracht ist?«


  »Ihm sind Flügel gewachsen«, sagte Mallory.


  »Er hat sich in eine Fledermaus verwandelt?«, fragte Winnifred erstaunt. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass es mit ihm schon so weit gekommen ist.«


  »Schlechte Wortwahl«, gestand Mallory. »Wir sind bei Noodnik hineingeschneit – du kennst den Laden; dort haben wir vor wenigen Monaten Skippy den Falschspieler erwischt –, und er hat etwas gesehen, was ihn erschreckte, sodass er Reißaus nahm. Vielleicht war es Aristoteles Draconis, der Vampir vom Schiff; es kann auch etwas anderes gewesen sein. Das erfahren wir erst, wenn wir ihn wiedergefunden haben. Mr McGuire hier hat angeboten zu helfen.«


  »Die Stadt ist groß, John Justin«, gab Winnifred zu bedenken. »Wir teilen uns am besten auf.«


  »Du gehst nirgendwohin«, sagte Mallory. »Ich möchte, dass du zu Hause bleibst und wieder zu Kräften kommst.«


  »Sind wir gleichgestellte Partner, John Justin?«


  »Du weißt, dass wir es sind.«


  »Dann hör auf, mir Anweisungen zu erteilen«, sagte sie. »Wir teilen uns auf.« Sie ging zu ihrem Schlafzimmer. »Ihr wartet hier einen Moment lang. Ich bin gleich zurück.«


  »Wahrscheinlich wird sie sich Wangenrouge auflegen, damit sie nicht so blass wirkt«, sagte McGuire.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Sie nicht«, sagte er. »Sie hat etwas anderes vor, aber ich will verdammt sein, wenn ich es weiß.« Er zuckte die Achseln. »Na ja, wir finden es gleich heraus.«


  »Sie ist wirklich eine Mordsjägerin«, sagte McGuire, während er ihre Trophäen betrachtete.


  »Die beste«, fand Mallory.


  »Und auch eine romantische«, setzte der Vampir hinzu, während er einen Blick auf die Liebesgeschichten auf den Regalen warf.


  »Nicht ganz so erfolgreich«, bemerkte Mallory, »obwohl sie es verdient hätte.«


  McGuire verwandte einige Minuten mehr darauf, sich die Errungenschaften eines ganzen Lebens anzusehen, das der Aufgabe gewidmet gewesen war, sich gegenüber den wildesten Tieren des Dschungels zu behaupten und zugleich vor wilden Tieren der Städte zu verstecken – denen, die Anzüge und Aktenkoffer trugen und Martinis tranken. Dann ging die Tür zum Schlafzimmer auf, und Winnifred trat hervor.


  Sie trug Khakihemd und -shorts, Jagdstiefel und einen Tropenhelm. Schnurstracks marschierte sie zum Gewehrständer und holte ihre Lieblingswaffe hervor, eine.550er Nitro Express.


  »Ich bin so weit«, sagte sie.


  »Du kannst nicht allein losziehen!«, protestierte Mallory. »Sieh dich doch an! Du kannst die verdammte Knarre kaum anheben.«


  »Es ist ein Gewehr, John Justin«, korrigierte sie ihn. »Knarren trägt man in Hüfttaschen. Vampire pustet man mit einer Nitro Express weg.« Sie wandte sich an McGuire. »Das geht nicht gegen Sie.«


  »Winnifred, das ist lächerlich, vielleicht gar selbstmörderisch. Du bist nicht in der Verfassung, hinter einem Wesen herzujagen, das wahrscheinlich für Kugeln unempfindlich ist.«


  »Ich habe noch mein Jagdmesser und meinen Verstand«, erklärte sie. »Beide haben mir früher gute Dienste geleistet.«


  »Du warst seit fast zehn Jahren nicht mehr im Dschungel«, wandte Mallory ein, »und du hast eine Menge Blut verloren. Ich möchte nicht, dass du dich Aristoteles Draconis allein stellst.«


  »Das tue ich nicht.«


  Er runzelte die Stirn. »Ich dachte, du hättest gesagt, wir würden uns aufteilen.«


  »Das tun wir.«


  »Wie ...?«


  »Ich habe ein Telefon im Schlafzimmer«, sagte sie. »Während ich mich umgezogen habe, habe ich mein altes Safariteam angerufen – den Gewehrträger, den Abdecker und die Fährtensuchertrolle. Sie sind in fünf Minuten hier, und dann macht sich die alte Mannschaft auf, um Draconis zu jagen.«


  »Ich kann es dir nicht ausreden, oder?«, fragte Mallory.


  »Nein.«


  Er seufzte. »Dann wünsche ich dir eine sichere und ereignislose Jagd. Zu Draconis kann ich dir nicht mehr sagen, als dass sein Vorname Aristoteles lautet, er zwei Meter zehn groß und dürr wie eine Schiene ist, und dass er schwarze Sachen trägt.«


  »Dann wird das reichen müssen«, sagte sie. »Wir sollten noch festlegen, wo wir uns in einigen Stunden treffen, um unsere Aufzeichnungen zu vergleichen und unsere Jagd weiter zu koordinieren, John Justin.«


  »Ja klar, hat keinen Sinn, dasselbe Gebiet zweimal abzugrasen. Ich fange südlich des Central Parks an, und du startest vom Park aus nach Norden – und wir treffen uns ...« Er blickte auf die Armbanduhr. »... um null Uhr dreißig.«


  »Wo?«


  »Darf ich einen Vorschlag machen?«, fragte McGuire.


  »Schieß los«, sagte Mallory.


  McGuire warf sich zu Boden und rappelte sich dann ziemlich beschämt wieder auf, als ihm klar wurde, dass Mallory Winnifred keine Anweisung erteilt hatte.


  »Ich kenne da ein bezauberndes Bistro, das sich Belfried nennt und an der Ecke der Unheimlich- und der Gruselstraße liegt, dicht am Südende des Parks. Ich kenne den Inhaber, und er kann uns ein Privatzimmer zur Verfügung stellen, wo man uns nicht belauscht, während wir Informationen austauschen.«


  Mallory blickte Winnifred an. »Was denkst du?«


  »Ich vermute, dieser Treffpunkt ist so gut wie jeder andere«, antwortete sie.


  »Okay«, sagte Mallory und ging zur Tür. »Hätte keinen Sinn, dass wir hier herumhängen, bis deine Truppe auftaucht. Wir können genauso gut loslegen.«


  »Ich sehe euch um null Uhr dreißig«, sagte Winnifred. »Oder vielleicht früher, wenn es eine erfolgreiche Jagd wird.«


  McGuire begleitete Mallory zum Fahrstuhl, und wenig später spazierten sie in die Nacht hinaus.


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Du bist der Vampirexperte. »Wohin würde sich ein junger, sehr verängstigter Beinahevampir wenden?«


  »Ich bin Vampir, seit ich sieben Jahre alt war«, sagte McGuire, »aber wenn es gerade erst passierte, würde ich nach anderen Vampiren suchen, um zu erfahren, was mit mir geschieht, welche Art von Leben mir bevorsteht.«


  »Klingt sinnvoll«, stimmte ihm Mallory zu. »Wo findet er am ehesten die größte Konzentration an Vampiren?«


  »Die Antwort dürfte auf der Hand liegen«, antwortete McGuire.


  »Im Zoo?«, überlegte Mallory.


  »Natürlich nicht«, entgegnete der kleine Vampir.


  »Vielleicht auf irgendeinem Friedhof?«


  McGuire schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt nur einen Platz, wohin er sich wenden wird – das Vampire State Building.«


  »Das Vampire State Building?«, wiederholte Mallory und starrte ihn an. »Du machst Scherze, oder?«


  »Grinse ich vielleicht?«, entgegnete McGuire.
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  In dem Manhattan, das Mallory zurückgelassen hatte, war es das Empire State Building, aber wie er bei den unpassendsten Gelegenheiten immer wieder feststellen musste, war er nicht mehr in seinem Manhattan.


  Hätte er noch Zweifel gehegt, wären diese in dem Augenblick vertrieben worden, als er und McGuire den Haupteingang erreichten. Wie in den meisten Bürogebäuden gab es auch hier einen uniformierten Türsteher. Anders als die meisten seiner Zunft hing dieser kopfüber von der oberen Türleiste.


  »Hallo, Boris«, sagte McGuire. »Ich frage mich, ob du uns vielleicht aushelfen kannst.«


  »Klar«, sagte der Türsteher und unterdrückte ein wieherndes Lachen gleich wieder. »Auf welchem Weg hat man euch hereingeholfen?«


  »Boris hält sich für einen Komiker«, erklärte McGuire.


  »Kein Problem«, sagte Mallory. »Ich habe eine dicke dreiundsiebzigjährige Tante, die sich für eine Sexbombe hält.«


  »Boris, das ist mein Freund John Justin Mallory«, legte McGuire los. »Er ...«


  »Mallory?«, wiederholte der Türsteher, stieß sich ab und landete irgendwie lässig auf den Beinen. »Sind Sie der Typ, der das Einhorn gefunden hat?«


  »Ja«, antwortete der Detektiv. »Erfreut, Sie kennenzulernen.«


  »Ist er ... ah ... dem Club beigetreten?«, fragte Boris.


  »Nein«, antwortete McGuire. »Zumindest bis jetzt nicht. Wir sind hier, weil wir in einem Fall ermitteln.«


  »Arbeitest du für ihn?«


  »Wie ich schon sagte, er ist mein Freund. Ich helfe ihm nur.«


  »Okay«, fand Boris. »Hat aber einen hübschen, dicken Hals.«


  »Sollte irgendjemand ihm an den Hals gehen, dann ich«, erklärte McGuire. »Wirst du ihn jetzt anhören oder nicht?«


  »Spiel jetzt nicht den Beleidigten«, sagte Boris. »Das war eine ehrliche Frage. Was kann ich für Sie tun, Mr Mallory?«


  »Ich suche nach einem jungen Mann, der weggelaufen ist«, erklärte Mallory. »Etwa einssiebzig groß, vielleicht hundertsechzig Pfund, braune Haare, braune Augen, zwei Bissspuren am Hals. Er heißt Rupert Newton.«


  »Sind Sie sicher, dass er weggelaufen ist?«, fragte der Türsteher. »Ich meine, wenn er einer von uns ist, hätte er auch die Fledermausschwingen ausbreiten können, wenn ich mal so sagen darf.«


  »Ich denke nicht, dass er schon ein Vollmitglied Ihrer Bruderschaft geworden ist«, entgegnete Mallory. »Ich vermute, dass er auf der Suche nach Vampiren ist, um herauszufinden, was ihm angetan wurde, was er dagegen tun kann und womit er zu rechnen hat.«


  »Na ja, dann ist er hier an der richtigen Stelle.«


  »Haben Sie ihn gesehen?«


  »Nein«, antwortete Boris. »Aber andererseits ist meine Sehschärfe auch nicht mehr das, was sie mal war. Vor der Verwandlung, meine ich.« Er zögerte. »Ich vermute, er könnte hier sein.«


  »Er müsste in den zurückliegenden zehn oder fünfzehn Minuten eingetroffen sein.«


  »Dann ist es möglich«, sagte Boris. »Ich war unterwegs, um mir einen Bissen zu gönnen.« McGuire kicherte über diese Wortwahl. »Bis etwa zwei Minuten, ehe Sie kamen.«


  »Es ist ein großes Gebäude«, stellte Mallory fest. »Wohin hätte er sich am ehesten gewandt?«


  »Na ja, heute haben wir unsere heilige Nacht, also sind die meisten Büros geschlossen«, antwortete Boris. »Wenn er überhaupt hier ist, dann in der neunzigsten Etage.«


  »Warum auf der neunzigsten?«


  »Sie hat als einzige geöffnet.«


  »Danke«, sagte Mallory, durchquerte die Tür und betrat das Gebäude. »Falls Sie ihn herauskommen sehen, tun Sie mir den Gefallen und schnappen ihn sich, bis ich wieder bei Ihnen bin.«


  »Ihn schnappen?« Boris’ linkes Augenlid zuckte, und die Kiefermuskeln verhärteten sich. »Mit Vergnügen!«


  »Ach ja«, sagte Mallory und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Arbeitet Aristoteles Draconis hier?«


  Boris zuckte die Achseln. »Schlagen Sie im Register nach. Dreißigtausend Menschen arbeiten hier.« Er zögerte. »Na ja, einige von ihnen sind Menschen«, setzte er hinzu.


  »Komm, Bats«, sagte Mallory und ging zum Fahrstuhl.


  McGuire lief ihm nach, und einen Augenblick später schloss sich die Tür hinter ihnen. Sofort strömte Musik in die kleine Kabine.


  »Strangers in the Night«, bemerkte McGuire, als er die Melodie erkannt hatte. »Ah, welche Erinnerungen das wachruft!«


  Mallory runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich an keinerlei Anspielung auf Bisse im Text.«


  »Was für ein Scherzbold!«, sagte McGuire. »Als Nächstes erzählst du mir noch, das sollte ein Liebeslied sein.«


  Das Lied endete, als sie am sechzigsten Stock vorbeikamen, und ein anderes folgte.


  »Ah!«, sagte McGuire und lächelte glücklich. »Fangs for the Memory!«


  »Also, was finden wir wohl in der neunzigsten Etage?«, fragte Mallory.


  Der kleine Vampir zuckte die Achseln. »Strafverteidiger, Literaturagenten, die ganzen üblichen Blutsauger. Ich meine, wir sind hier schließlich im Vampire State Building.«


  »Irgendwie denke ich nicht, dass Rupert auf der Suche nach einem Anwalt oder einem Agenten ist.«


  »Hat keinen Sinn, Vermutungen anzustellen«, verkündete McGuire, als der Fahrstuhl anhielt und sich die Tür öffnete. »Wir sind da.«


  Das Erste, was Mallory erblickte, war ein Riesenposter, demzufolge eine Band mit dem Namen Vlad und die Pfähler an All Hallows’ Eve auf dem jährlichen Ball der Zombies spielen würde.


  »Vlad und die Pfähler?«, fragte Mallory. »Meinen die das ernst?«


  »Sie sind die heiße neue Gruppe«, informierte ihn McGuire. »Obwohl sie es schwer haben werden, die Band vom vergangenen Jahr zu toppen.«


  »Lassen Sie mich raten: Lassie und die Wolfsfrauen?«


  »Alberner Name«, fand McGuire. »Nein, es waren Igor und die Grabräuber.«


  »Hätte ich mir denken können«, brummte Mallory.


  »Mir persönlich hat Guy Lombardo immer gut gefallen«, gestand McGuire, »aber man muss mit der Zeit gehen.«


  »Na ja, sehen wir uns mal um und bringen in Erfahrung, wer oder was hier umgeht«, fand Mallory und ging am Poster vorbei. Vor ihnen erstreckte sich ein breiter Flur, gesäumt von Büros und geschmackvoll dekorierten Schaufenstern. Er passierte einige Türen, blieb dann stehen und las das ordentlich bedruckte Schild in einem kleinen Fenster ab: »Ökologie der Fledermaus für Neuverwandelte.«


  »Das klingt nach einem plausiblen Platz«, pflichtete ihm McGuire bei. »Nein, warte!«


  Er deutete auf die kleine Notiz, die man an die Tür geklebt hatte: Am Feiertag geschlossen.


  Als Nächstes folgte ein AAA-Büro. »Amerikanischer Automobilclub?«, überlegte Mallory. »Was zum Teufel haben die denn im Vampire State Building verloren?«


  »Amerikanische Aeronautische Vereinigung«, korrigierte ihn McGuire.


  Mallory blickte durchs Fenster. Er sah Stapel aus Karten, etliche Bücher, die die besten Höhlen in Amerika auflisteten, und einen Schreibtisch mit dem Schild: Flugpläne hier einreichen.


  Eine unglaublich schlanke Frau, ganz in Schwarz gekleidet, mit schwarzen Haaren und hellroten Lippen, saß an dem Tisch. Als sie sah, wie Mallory sie anstarrte, blinzelte sie und lächelte ihn an.


  »Was denkst du?«, fragte McGuire.


  »Nicht mein Typ«, entgegnete Mallory. »Ich ziehe Lebende vor.«


  »Ich meine, denkst du, dass sie uns helfen kann?«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Der Junge hatte vor zwanzig Minuten noch keine Flügel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihm inzwischen welche gewachsen sind.«


  »Nein, du hast recht«, stimmte ihm McGuire zu. »Falls er sich verwandelt hat, hätten wir seine Kleider gefunden. Glaube mir, es ist verdammt schwierig zu fliegen, wenn man eine Spannweite von gerade mal hundert Zentimetern aufweist und dazu Anzug, Krawatte und einen Slip trägt. Oder auch Boxershorts.«


  Sie kamen an drei weiteren Büros vorbei. Dann blieb Mallory vor der Beratungsstelle für Neuverwandelte stehen. »Das sieht nach einer Stelle von der Art aus, die für ihn interessant wäre«, gab der Detektiv bekannt. »Jedenfalls wäre es das Ziel meiner Wahl gewesen, hätte es mich erwischt.« Er drehte sich zu McGuire um. »Bleib hier draußen, und wenn du einen Jungen siehst, auf den Ruperts Beschreibung passt, brüllst du.«


  »Ich bin nicht sehr gut im Brüllen«, wandte McGuire ein. »Ich weiß nicht, was ich schreien soll. ›Hussa!‹ scheint mir irgendwie fehl am Platz, und ›Excelsior!‹ klingt einfach zu altmodisch. Ich könnte natürlich ›Haltet den Dieb!‹ brüllen – aber wenn er kein Dieb ist, haben wir womöglich eine Verleumdungsklage an der Backe.«


  »Okay, dann brüllst du eben nicht«, sagte Mallory angewidert. »Pfeife.«


  »Das kann ich nicht.«


  »Du kannst überhaupt nicht pfeifen?«


  »Nur ›Bloody Mary Is the Girl for Me‹.«


  »Dann jodele.«


  »Ich habe noch nie gejodelt.«


  »Verdammt noch mal, McGuire!«, sagte Mallory ungeduldig. »Hämmere einfach ans Fenster, und ich verstehe das schon.«


  »Was, wenn ich das Fenster einschlage?«


  »Was, wenn ich dir die Nase einschlage?«, knurrte Mallory.


  »Okay, okay, ich überlege mir was«, sagte McGuire.


  Mallory funkelte den kleinen Vampir kurz an, wandte sich ab und betrat das Büro. Ein korpulenter Mann, ganz Lächeln und Grübchen, stand hinter dem Schreibtisch auf und kam mit ausgestreckter Hand auf ihn zu.


  »Ich grüße Sie, guter Mann, ich grüße Sie!«, donnerte er. »Womit kann ich Ihnen helfen? Wir vertreten die besten akademischen Institutionen in ganz Manhattan. Falls Sie Schwierigkeiten haben, sich zurechtzufinden, kann ich Sonarunterricht beim großen Wladimir Plotkin persönlich arrangieren.«


  »Nein danke«, sagte Mallory. »Ich ...«


  »Vielleicht ein Fernlehrgang über Arterien und wie man sie findet?«, schlug der Mann vor. »Oder ein Sonderangebot der laufenden Woche: zwei Eintrittskarten für die Oper plus drei private Lektionen im gestimmten Quieken.«


  »Darf ich bitte auch mal etwas sagen?«, fragte Mallory.


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte der Mann. »Es liegt einfach an meinem Enthusiasmus für die Aufgabe, den Neuverwandelten zu helfen.«


  »Ich gehöre nicht dazu«, erklärte Mallory. »Ich suche nach so jemandem.«


  »Oh, wir arrangieren hier keine Liebesverhältnisse, mein lieber Sir. Gehen Sie dazu ins Tanzstudio in der vierten Etage. Dort wirbt man mit dem Spezialgebiet ›Wie sich der Vamp den Mann krallt.‹ Da unten finden Sie immer eine schöne Auswahl.«


  »Ich suche nach einem jungen Mann, der zu den Neuverwandelten gehört.« sagte Mallory. »Ich hatte gehofft, er wäre hierhergekommen.«


  »Sind Sie der ... ah, Verwandler?«


  »Nur ein Freund. Falls er hier aufgetaucht ist, muss das in der zurückliegenden halben Stunde geschehen sein.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, seit unserem jüngsten Besucher sind mindestens zwei Stunden vergangen. Sie könnten es auf dem Ebbets Field versuchen; wie ich gehört habe, sind die Louisville-Schläger in der Stadt. Unsere Leute legen sich fast in den Sarg, wenn diese Mannschaft aufläuft.« Er erstickte beinahe an dem Versuch, ein selbstzufriedenes Glucksen zu unterdrücken.


  »Was ist mit Aristoteles Draconis?«, fragte Mallory, ohne auf den Kalauer einzugehen. »Groß, dürr, eindeutig kein Neuling auf diesem Gebiet.«


  »Nein, an so einen Namen würde ich mich erinnern.«


  »Okay«, sagte Mallory mit einer Grimasse. »Trotzdem danke.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Ist Ihr junger Freund aus Amerika?«, fragte der Mann.


  »Ja.«


  »Zu schade. Die Firma Höhepunkt-Särge unten auf der achtundvierzigsten Etage hat ein Sonderangebot für Erde aus der Alten Heimat. Früher oder später wird Ihr junger Freund schlafen müssen – wenn auch wahrscheinlich nicht vor Tagesanbruch. Wenn er aus Transsilvanien stammt, müsste er sich ein Geschäft suchen, das seine Heimaterde vertreibt, es sei denn, er hätte schon welche mitgebracht. Und jetzt«, schloss er, »schließe ich das Büro bis morgen, wenn nichts weiter anliegt.«


  »Ich hätte erwartet, dass Sie die meisten Geschäfte nachts tätigen«, bemerkte Mallory.


  »Oh, absolut – aber heute ist All Hallows’ Eve, mein guter Sir. Es ist die Nacht, in der man den Mond anheult.« Er wirkte auf einmal verlegen. »Na ja, wenigstens anquiekt.«


  Mallory ging zur Tür. »Danke, dass Sie sich Zeit genommen haben.«


  »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte«, sagte der Mann. »Vielleicht möchten Sie aber die übliche Runde machen, ehe die Party wirklich voll losgeht.«


  »Die übliche Runde?«


  »Der junge Mann ist sich der anstehenden Transformation doch bewusst, oder? Ich meine, deshalb dachten Sie doch, dass er vielleicht hierhergekommen ist.«


  »Richtig.«


  »Na ja, dann muss er sich auf einige tiefgreifende Veränderungen des Lebenswandels vorbereiten. Zum Beispiel benötigt er Sonnencreme von außergewöhnlicher Stärke. Eine solche führen nicht mehr als ein halbes Dutzend Apotheken. Er ist auf stark polarisierte Gläser angewiesen – für die Nichteingeweihten eine Sonnenbrille. Früher oder später muss er sich Nahrung zuführen, sodass er zweifellos eine tragbare Ausrüstung für AIDS-Tests erwerben möchte, ehe er das Blut eines Opfers trinkt. Falls seine Eckzähne auch nur ansatzweise an die Ihres Freundes heranreichen ...« Er deutete auf McGuire. »... möchte er vielleicht einen kosmetischen Zahnarzt aufsuchen, ehe er sich noch durch die eigene Lippe beißt.«


  »Ein Vampir zu sein, das bringt viel mehr Probleme mit sich, als ich dachte«, bemerkte Mallory.


  »Oh, das tut es wirklich«, pflichtete ihm der Mann bei. »Falls Sie morgen erneut herkommen, können wir unser Gespräch fortsetzen, aber jetzt muss ich das Geschäft wirklich schließen.«


  Mallory verließ das Büro, gefolgt von dem korpulenten Mann, der die Tür abschloss und zum Fahrstuhl ging.


  »Irgendwas erfahren?«, fragte McGuire.


  »Ein bisschen was über Vampire«, antwortete der Detektiv. »Nichts über Rupert oder Draconis.«


  »Nach wie vor brennen ein paar Lichter«, sagte McGuire.


  »Wir sehen nach, aber ich denke nicht, dass wir etwas finden.«


  Sie machten sich auf den Weg den Flur entlang, und Mallory las im Vorbeigehen die Schilder laut ab: »Die Anonymen Anämiker ... Transformationen GmbH ... Club der einsamen Adern ... Weißt du, hätte ich nicht die Bissspuren bei Winnifred und dem Jungen gesehen, fiele es mir schwer, an einige dieser Dinge zu glauben.«


  McGuire blieb auf einmal vor einem Geschäft für Herrenartikel stehen. »Sieh dir mal diese Samtcapes an!«, rief er. »Für so ein Cape würde ich einen Mord begehen!«


  »Ich denke, das ist vielleicht die Anforderung dafür, eines zu tragen«, entgegnete Mallory.


  »Und diese Verkäuferin!«, schwärmte der kleine Vampir. »Sieh dir nur mal ihre Zähne an! Sie kann mir jederzeit in den Hals beißen, wenn sie möchte.«


  »Sabbere mir nicht auf die Schuhe!«


  »Mein Gott, was für Flügel sie haben muss!«


  Die Verkäuferin blickte auf und sah, wie McGuire sie anstarrte. Einen Augenblick lang schien sie überrascht. Dann bleckte sie die Zähne zu einem breiten Grinsen.


  »Das war es!«, verkündete McGuire. »Ich bin verliebt!«


  »Prima«, sagte Mallory und ging weiter. »Bleib hier. Auf mich wartet Arbeit.«


  »Macht es dir nichts aus?«


  »Soll keine Beleidigung sein, aber du warst bislang nicht allzu hilfreich.«


  »Ich bin tief getroffen, Mallory.«


  »Reines Wunschdenken.«


  McGuire drehte sich wieder zu dem Geschäft um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein gutaussehender junger Mann in einem Smoking an die Verkäuferin herantrat. Sie warf die Arme um ihn und bot ihren Hals seinen Zähnen dar.


  »Junge, wie wankelmütig!«, murrte McGuire. »Und ich hätte sie geheiratet!«


  Mallory wirkte überrascht. »Hättest du?«


  »Na ja, wir wären zuerst in die Flitterwochen gefahren und hätten vielleicht ein halbes Dutzend Sexclubs besucht, um sicherzugehen, dass wir auch zusammenpassen.«


  »Ich habe noch nie erlebt, wie sich jemand verliebt hat und so schnell den Laufpass erhielt«, bemerkte Mallory. »Kommst du nun mit oder bleibst du?«


  »Ich komme mit.«


  »In nur noch einem weiteren Geschäft brennt Licht«, stellte Mallory fest, während er den Flur entlangblickte. »Wir sehen uns das kurz mal an und entscheiden dann, was wir als Nächstes tun.«


  »Das ist ein Posterladen«, bemerkte McGuire, als sie sich dem Laden näherten. »Sieh nur, da ist Bela Lugosi. Und hier der junge Frank Langella. Er ist dafür verantwortlich, dass junge Mädchen gebissen werden möchten. Ohne ihn gäbe es keine Milliarden Dollar schwere Liebesromanindustrie.«


  »Gibt es sie denn?«


  »Junge Frauen verschlingen diese Romane, wie junge Männer es mit Pornoheften tun.«


  »Schreibt niemand mehr romantische Romane ohne Vampire?«, fragte Mallory.


  »Warst du in jüngster Zeit mal in einer Buchhandlung?«


  »Eigentlich nicht.«


  »Wir sind der neue Knüller«, erklärte McGuire stolz. Auf einmal runzelte er die Stirn. »Andererseits ist es außerhalb von bedrucktem Papier auch nicht leichter geworden als jemals zuvor, Sex zu haben. Die Schuld dafür gebe ich vampirfeindlichen Vorurteilen höheren Ortes.«


  »Vielleicht ist das so«, sagte Mallory. »Oder es liegt einfach daran, dass du eine hässliche kleine Warze mit schlechten Manieren und noch schlechterem Atem bist.«


  »Ist das eine Art, mit einem alten Freund zu reden?«


  »Wir kennen uns erst seit vielleicht einer Stunde«, wandte Mallory ein.


  »Na ja, so lange dauern die meisten meiner Freundschaften gewöhnlich«, sagte McGuire. Er runzelte nachdenklich die Stirn. »Vermutlich ist Eifersucht der Grund. Oder vielleicht Neid. Oder es ist, wie ich schon sagte, einfach eine fehlgeleitete Abneigung gegen Vampire.«


  »Sag mir Bescheid, wenn du mit deinem Selbstmitleid fertig bist«, sagte Mallory.


  »Klar«, sagte McGuire. Er wurde kurz still. »Fünf – vier – drei – zwo – eins. Okay, ich bin damit fertig. Jedenfalls vorläufig. Gehen wir.«


  »Eine Minute noch«, sagte Mallory, der konzentriert durch das Fenster blickte.


  »Was ist los?«


  »Dieser Ausflug war wohl doch nicht vergeudet«, sagte der Detektiv und deutete auf ein Plakat mit einem skeletthaft dürren Mann in schwarzer Kleidung. Der Text darunter verkündete, dass der bekannte europäische Dichter Aristoteles Draconis um dreiundzwanzig Uhr an All Hallows’ Eve im Madison Round Garden einen seiner seltenen öffentlichen Auftritte haben würde.
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  »Wohin jetzt?«, fragte McGuire, während der kleine Vampir und Mallory den Fahrstuhl verließen und durchs Erdgeschoss zum Ausgang gingen.


  »Wir müssen fast zwei Stunden totschlagen, ehe dieser Draconis auftaucht«, antwortete Mallory. »Hätte keinen Sinn, diese Zeit zu vergeuden. Du bist ein Vampir. Wo würdest du dich verstecken?«


  »Das ist eine sehr weit gefasste Frage«, wandte McGuire ein, als sie in die kühle Nachtluft hinaustraten. »Würde ich mich vor der Polizei verstecken – und wenn, vor der Sitte oder dem Betrugsdezernat? Oder vor einem anderen Vampir? Oder würde ich mich vor Harry dem Buchmacher verstecken, der zu gern meine Schulden, die ich bei ihm habe, eintreiben möchte? Und natürlich verstecke ich mich immer vor überaggressiven Rothaarigen, die Thelma heißen, denn man weiß nie, welche von ihnen sich als die entpuppt, der man, benommen von der Mittagssonne, ein albernes Versprechen gegeben hat. Oder ich könnte mich vor der AAA Ace-Kreditgesellschaft verstecken oder ...«


  »Halt die Klappe«, sagte Mallory müde.


  »Ja, Sir.«


  »Bei dir klingt das, als würdest du dich schon dein Leben lang verstecken.«


  »Es ist nicht leicht, ein arbeitsloser Vampir mittleren Alters zu sein«, wehrte sich McGuire. »Ich weiß, auf den ersten Anschein sieht es ganz nach Blut und Bissen aus, aber die Öffentlichkeit im Allgemeinen hat ja keine Ahnung.« Er unterdrückte ein mannhaftes leises Schluchzen und wischte sich die Nase mit dem Hemdsärmel ab.


  »Besteht irgendeine Möglichkeit, sich in einen normalen Menschen zurückzuverwandeln?«, erkundigte sich Mallory.


  »In einen von euch?«, fragte McGuire mit einem Ausdruck tiefster Verachtung.


  »Tut mir leid, dass ich gefragt habe.«


  »Ich entschuldige mich«, sagte McGuire. »Es ist ja auch kaum deine Schuld, dass du nicht auf dem ersten Platz der Nahrungskette sitzt.«


  »Um wieder auf unser Thema zurückzukommen«, sagte Mallory. »Wo können wir damit rechnen, einen Jungen zu finden, der ein- oder zweimal gebissen wurde, noch nicht zu den ruhmreichen Reihen der Vampirbrigade gehört und der – ich weiß ja, dass das für dich schwer zu verstehen ist – auch gar kein Vampir sein möchte?«


  »Nicht möchte?«, wiederholte McGuire. »In einer der Irrenanstalten natürlich. Wahrscheinlich Bellevue.«


  »Ich glaube nicht, dass es mir gelingt, mich dir verständlich zu machen«, sagte Mallory. »Bislang hast du zumindest versucht, hilfreich zu sein.«


  »Hilfreich ist mein zweiter Vorname«, behauptete McGuire. Eine Pause. »Tatsächlich lautet mein zweiter Vorname Oglethorpe, aber ich habe ihn nie sehr gemocht. Trotzdem denke ich, dass es schlimmer sein könnte.


  »Halt die Klappe.«


  »Ja, Sir.«


  »Wohin würde sich jemand wenden, wenn er keinem Vampir begegnen wollte?«


  »Ah!«, rief McGuire, und seine Miene hellte sich auf. »Du möchtest wissen, wo sich ein Beutetier verstecken würde?«


  »Richtig. Und es wird in anderthalb Kilometern Umkreis um Seymour Noodniks Lebensmittelgeschäft liegen.«


  »Was hattest du dort überhaupt vor?«, fragte McGuire.


  »Ein paar Lebensmittel einkaufen.«


  »So was wie reife junge Mädchen mit prall gefüllten Halsvenen?«


  »Beruhige dich! Ich hatte vor, den Jungen in meiner Wohnung unterzubringen, und da ich fast nie dort bin, dachte ich mir, ich sollte das eine oder andere einkaufen.« Mallory verzog das Gesicht. »Ich habe seit circa drei Monaten keine Milch mehr gekauft. Wie lange hält sie sich?«


  »Nicht so lange.«


  »Auch gut«, sagte Mallory achselzuckend. »Ich denke, mein Kühlschrank funktioniert ohnehin nicht.«


  »Wo verbringst du denn deine Zeit«, fragte der Vampir.


  »Meist im Büro. Es liegt nur einen Häuserblock weit von meiner Wohnung entfernt.«


  »Na ja, das gestaltet unsere Suche recht einfach«, fand McGuire. »Soweit der Junge weiß, bist du sein einziger Beschützer. Das zieht ihn zu deiner Wohnung oder dem Büro.«


  »Seine Tante ist auch eine Beschützerin, und er kennt sie viel besser«, gab Mallory zu bedenken. »Warum sollte er sich für mich entscheiden?«


  »Weil Oberst Carruthers gerade mit ihren Trollen mitten durch den Central Park pirschen könnte«, antwortete McGuire. »Bei dir weiß er wenigstens, wo er nachsehen muss.«


  »Oh Scheiße!«, brummte Mallory und marschierte auf einmal los. »Ich weiß, wo er steckt! Komm!«


  »In deiner Wohnung oder deinem Büro?«, wollte McGuire wissen, der die kleinen Beine flott schwingen musste, um mit dem Detektiv Schritt zu halten.


  »In beiden war er noch nie. Er weiß gar nicht, wo er sie findet. Er wird in Winnifreds Wohnung sein.«


  »Das ergibt keinen Sinn«, behauptete der Vampir. »Er ist schon eine ganze Weile, ehe wir beide bei deiner Partnerin waren, aus Noodniks Geschäft gerannt, und er hat sich nicht blicken lassen.«


  »Was daran liegt, dass ich in Manhattan nicht fremd bin und nicht in jeden Schatten blicke, um zu sehen, was dort vielleicht auf der Lauer liegt, um mich anzuspringen«, antwortete Mallory.


  »Ich weiß nicht ...«


  »Ich habe eine halbe Stunde gewartet, ob du mit einem besseren Vorschlag ankommst. Hast du einen?«


  »Nein, aber ...«


  »Dann halt die Klappe.«


  »Ja, Sir«, sagte McGuire.


  Sie hatten etwa zwei Häuserblocks hinter sich gebracht, als ein Goblin aus dem Schatten hervortrat und ihnen den Weg versperrte.


  »Lexika?«, fragte er mit seiner zischenden Stimme. »Schöne Lexika zu herabgesetzten Preisen, nur von halbblinden, kleinen alten Damen gelesen?«


  »Hattest du nicht vor einer Stunde noch zerstückelte Leichen oder so etwas im Angebot?«, fragte Mallory angewidert.


  Der Goblin rümpfte abschätzig die Nase. »Eine Droge für den Markt. Und wo wir gerade von Drogen für den Markt sprechen, wie wäre es mit ...« Er schlug einen Verschwörerton an. »... einer Flasche – halt dich fest! – Aspirin für Kinder?«


  »Verschwinde!«


  »Sie haben recht, Sir«, sagte der Goblin. »Sie sind schon seit Tagen kein Kind mehr. Jeder Idiot erkennt das.«


  »Ja klar, ich denke, das beschreibt ziemlich gut sowohl die Situation als auch den Sprecher«, sagte Mallory. »Geh mir aus dem Weg!«


  »Abonnements!«, schrie der Goblin. »Look! Collier’s! Argosy All Story! Paarungsverhalten des baumbewohnenden Streifengnus!«


  »Bats«, sagte Mallory, »zähle bis fünf, und wenn er mir dann immer noch den Weg versperrt, beißt du ihn in den Hals.«


  »Wie wäre es mit einem Fernkurs über sieben Rezepte, wie man Goblin für Thanksgiving zubereitet?«, bot der Goblin an und wich dabei zurück.


  Mallory setzte seinen Weg fort. »Gehen wir.«


  »Verbotene Acht-Millimeter-Filme!«, rief ihnen der Goblin nach. »Candy Barr! Joan Crawford! Linda Lovelace! Arnold Stang!«


  Mallory blieb stehen und drehte sich um. »Arnold Stang?«, wiederholte er.


  »Das war nur Spaß«, erklärte der Goblin. »Aber damit habe ich Ihre Aufmerksamkeit gewonnen, nicht wahr?«


  »Bats, töte ihn«, sagte Mallory und ging erneut weiter.


  »Deep Ear! Der Hengst aus Bratislava! Behind the Mauve Door!«


  »Ah ... ich weiß nicht, ob ich es schon erwähnt habe«, sagte McGuire so leise, dass der Goblin nicht mithören konnte, »aber ich habe fürchterliche Angst vor Goblins.«


  »Nur du oder alle Vampire?«, erkundigte sich Mallory.


  »Nur ich. Wie, denkst du, bin ich siebenundvierzig geworden?«


  »Na klar.«


  »Der Teufel und Arnold Stang!«, brüllte der Goblin, kurz bevor sie außer Hörweite waren. »Zum halben Preis! Und ich gebe noch einen Zwei-Monats-Vorrat Vitamin H dazu!«


  »Gibt es denn Vitamin H?«, fragte McGuire. »Ich fühle mich in letzter Zeit schlapp und ...« Er brach ab und blickte zu Mallory hinauf. »Ich weiß: die Klappe halten.«


  Sie legten einen weiteren Häuserblock schweigend zurück, und dann blickte Mallory forschend voraus und wurde langsamer.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte er.


  »Das sind doch nur ein paar Bullen und eine Ambulanz«, sagte McGuire.


  »Das ist keine Ambulanz«, entgegnete Mallory. Als sie näher herangekommen waren, erkannte McGuire einen alten Klepper, der vor einen Wagen gespannt war. »Das ist der Leichenwagen.«


  McGuire zuckte die Achseln. »Leute sterben nun mal. Kein Grund, deswegen nervös zu werden, besonders an All Hallows’ Eve.«


  »Erkennst du denn nicht, wo wir hier sind?«, schnauzte ihn Mallory an. »Das ist das Haus, in dem Winnifred wohnt.«


  »Wirklich?«


  Mallory holte seine Lizenz hervor, hielt sie hoch und bahnte sich mit dem Ellbogen den Weg durch die kleine Ansammlung von Menschen, Goblins, Gremlins, Elfen und nicht identifizierbaren Leuten. Einen Augenblick später erblickte er die leblose Gestalt Rupert Newtons.


  »Kennen Sie ihn?«, fragte ein Polizist.


  Mallory nickte. »Oh ja. Was ist passiert?«


  Der Polizist zuckte die Achseln. »Wir erhielten einen Anruf, diese Leiche läge hier auf der Straße, und das ist, was wir vorgefunden haben.«


  »Ein Vampir?«, fragte Mallory.


  »Er hat zwei Löcher im Hals, aber sie sind nicht frisch. Wir schleppen ihn ins Leichenschauhaus und überlassen es den Typen dort, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Möchten Sie mitkommen und ihn offiziell identifizieren?«


  »Kann ich das nicht hier machen?«


  »Wenn das möglich wäre, würde ich Sie nicht auffordern, dorthin mitzukommen. Machen Sie mir keine Schwierigkeiten; wir haben All Hallows’ Eve. Wenn bis zum Morgen nichts Schlimmeres passiert, als dass wir über ein paar Dutzend Leichen stolpern, liegen wir vorn.« Er zögerte. »Wissen Sie, wo Sie das Leichenschauhaus finden?«


  Mallory nickte.


  »Wir müssen noch vier weitere einsammeln. Schätze mal, dass wir in einer Stunde dort sind.«


  »Verstanden«, sagte Mallory und wich zurück, als die Polizisten vortraten, um Rupert aufzuheben und auf den Wagen zu legen.


  »Es tut mir leid«, sagte McGuire, während der Leichenwagen losfuhr und sich die Menge allmählich zerstreute.


  »Da stimmt etwas nicht«, fand Mallory.


  »Ich weiß. Dein Klient ist tot.«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Er ist nicht mein Klient. Er ist Winnifreds Neffe. Etwas anderes stimmt hier nicht.«


  »Was könnte noch weniger stimmen, als dass man tot ist?«, wollte McGuire wissen.


  »Der Junge ist um sein Leben gelaufen«, erklärte Mallory. »Er hatte eine Todesangst vor Aristoteles Draconis, dem Typ, der ihm in den Hals biss und ihn auf den Weg zum Vampirismus brachte, richtig?«


  »Ja und?«, fragte McGuire und versuchte daraus schlau zu werden, worauf der Detektiv hinauswollte.


  »Nun, wenn der Polizist recht hatte, dann wurde Rupert nicht von einem Vampir umgebracht«, sagte Mallory. »Keine frischen Bisswunden.«


  »Manchmal sind Schock und Angst der Grund«, wandte McGuire ein.


  »Weißt du das aus persönlicher Erfahrung?«, fragte Mallory süffisant.


  Der kleine Vampir trat unbehaglich von einem Bein auf das andere. »Ich glaube, ich habe es irgendwo gelesen.«


  »Da gibt es noch ein weiteres Problem.«


  »Welches?«


  »Dieser Draconis ist Europäer. Er schnappte sich den Jungen während der Überfahrt auf dem Schiff, aber es fiele ihm auch nicht leichter als dir, nachts einen Fremden in einer ihm nicht vertrauten Sieben-Millionen-Stadt zu finden.«


  »Verzeihung?«, fragte McGuire und richtete sich zu seiner vollen, wenngleich wenig eindrucksvollen Größe auf.


  »Verdammt, Bats! Du wusstest, nach wem wir suchen, du lebst in dieser Stadt, und du hattest einfach keine Ahnung. Draconis ist hier fremd; er hat vermutlich Auftraggeber für die Lesung – ich bin sicher, dass sie ihm die Überfahrt bezahlt haben und für ihr Geld Leistung sehen möchten –, und er muss um elf Uhr auf der Bühne sein. Was, wenn er den Jungen tatsächlich gefunden hat, aber den Rückweg nicht mehr weiß? Er muss sich denken können, dass der Junge zumindest einem Freund oder Familienmitglied erzählt hat, was ihm widerfahren ist. Ich habe die Sache aus dem falschen Blickwinkel betrachtet. Ich denke mir, dass Draconis seit seiner Ankunft keinen Gedanken mehr an den Jungen verschwendet hat oder jetzt fast ebenso viel Angst hat wie der Junge zuvor.«


  »Angst?«, echote McGuire. »Wovor?«


  »Das weiß ich erst, sobald ich mit ihm gesprochen habe.« Mallory seufzte. »Inzwischen suche ich das Leichenschauhaus auf, identifiziere die Leiche und frage mal nach, was ihn nun wirklich umgebracht hat. Durchaus möglich, dass sich der Bulle geirrt hat. Fehlende Bisswunden am Hals heißen noch nicht, dass niemand die Krampfadern entleert hat.«


  »Was für eine widerwärtige Vorstellung!«, fand McGuire. Er zögerte und dachte nach. »Aber schmackhaft.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory, blieb stehen und starrte auf den kleinen Vampir hinab. »Ich weiß nicht, womit ich es hier zu tun habe, und habe so ein Gefühl, als bräuchte ich jeden Schutz, den ich nur kriegen kann.«


  »Leihe dir die Nitro Express deiner Partnerin«, schlug McGuire vor.


  »Ich kann nicht mit einer Elefantenbüchse in der Hand durch Manhattan wandern.«


  »Wieso nicht?«, wollte der Vampir wissen. »Hunderte tun das täglich. Womöglich Tausende.«


  »Vergiss es.«


  »Ich habe es vergessen. Aber das ist ein sehr verwirrendes Gespräch.«


  »Ich möchte, dass du nachdenkst«, sagte Mallory. »Wovor fürchten sich Vampire am meisten?«


  »Hohen Cholesterinwerten?«, fragte McGuire unsicher.


  »Ach komm schon, Bats!«, sagte Mallory gereizt. »Das ist kein Schulquiz und auch keine Fangfrage. Wenn sich zwei Vampire – strapazieren wir mal die Glaubhaftigkeit und nehmen an, dass sie noch furchtloser sind als du – auf mich stürzen, was würde sie abschrecken?«


  »Nichts. Wir sind ein sehr kühner, mutiger Haufen.«


  »Es existiert nichts, was alle Vampire fürchten?«, beharrte Mallory. »Kreuze, Knoblauch, irgendwas?«


  McGuire schüttelte den Kopf. »Im Grunde nicht. Du musst dir eines klarmachen: Ich bin viel sensibler und gefühlsbetonter als die meisten meiner Art.«


  Eine schwarze Katze schoss aus dem Dunkeln hervor und kreuzte ihren Weg.


  »Oh mein Gott, oh mein Gott, oh mein Gott!«, schrie McGuire panisch. »Drehen wir lieber um und nehmen einen anderen Weg.«


  »Sie ist dir schon über den Weg gelaufen«, sagte Mallory. »Jeglicher Schaden ist damit schon eingetreten.«


  »Wovon redest du da?«, kreischte der kleine Vampir. »Sie hat Krallen, oder? Und Zähne! Und sie sieht im Dunkeln besser als eine Fledermaus!«


  Mallory machte schmale Augen.


  »Und das gefällt Vampiren nicht?«


  »Es ist uns ganz klar ein Gräuel! Biegen wir lieber in eine Nebenstraße ab. Sie kommt vielleicht zurück!«


  »Vielleicht begegnen wir auf einer Nebenstraße einer weiteren Katze«, deutete Mallory an.


  »Du ruinierst meine Verdauung, und dabei habe ich noch nicht mal etwas gegessen!«, jammerte der Vampir.


  »Danke, Bats«, sagte Mallory. »Du hast mir erklärt, welche Waffe ich mitnehmen sollte.«


  »Ich? Wirklich?«, fragte McGuire und wölbte stolz die Brust hervor. Auf einmal runzelte er verwirrt die Stirn. »Was für eine Waffe?«


  »Eine von der ineffizienten Sorte«, räumte der Detektiv ein, »aber sie ist das Beste, was ich kurzfristig und mit begrenzten Erkenntnissen beschaffen kann.«


  »Wo findest du diese Waffe?«


  »Sofern ich mit meiner Vermutung nicht danebenliege, schläft sie auf dem Kühlschrank in meinem Büro«, antwortete Mallory.
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  Mallory öffnete die Tür zum Büro und schaltete das Licht ein.


  Das Erste, was McGuire sah, waren die zwei Playmates (auf die Winnifred mit einem Magic Marker minutiös Unterwäsche gezeichnet hatte) an der Wand hinter Mallorys Schreibtisch. Dann kam das Foto von Flyaway, der zur Startposition stolzierte; es wurde allmählich schwierig, darauf noch ein Detail zu erkennen, nachdem Mallory Hunderte Male Darts darauf geworfen hatte. Die allgegenwärtige Racing Form lag auf dem Schreibtisch des Detektivs. Auf Winnifreds Schreibtisch befanden sich frisch geschnittene Rosen und eine Ausgabe der Gedichte Byrons. Von Felina war jedoch nichts zu sehen.


  »Gott sei Dank, sie ist weg!«, flüsterte McGuire und seufzte erleichtert.


  »Niemand sonst würde es mit ihr aushalten«, wandte Mallory ein. »Sie ist hier.«


  »Bist du auch sicher, dass sie keine Vampire frisst?«, fragte McGuire nervös.


  »Nur wenn ich Hunger habe«, schnurrte eine weibliche Stimme vom Kühlschrank im Nebenzimmer aus.


  »Nur wenn sie Hunger hat«, wiederholte Mallory.


  »Hat sie gerade Hunger?«, fragte McGuire und trat zögernd in den Raum, während er forschend in Schatten und Winkel blickte.


  »Ich habe immer Hunger«, sagte die Stimme.


  »Das reicht!«, sagte McGuire. »War nett, dich kennengelernt zu haben, Mallory, und ich bin sicher, dass du deinen Mann erwischen wirst. Oder deine Fledermaus. Oder was auch immer.«


  Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Tür, aber Mallory packte ihn am Kragen und zerrte ihn zurück, obwohl McGuires kurze Beine weiterhin Laufbewegungen machten.


  »Beruhige dich«, verlangte der Detektiv. »Felina, komm her.«


  »Bitte mich«, schnurrte Felina.


  »Das brauche ich nicht«, entgegnete Mallory.


  »Nein?«, fragte Felina verdutzt. »Wieso nicht?«


  »Weil ich an einem Fall arbeite und es eilig habe, und wenn du nicht sofort herüberkommst, gehe ich, und es ist niemand mehr da, der dich füttert.«


  »Dann fresse ich einfach deinen Freund.«


  »Er begleitet mich.«


  »Und Vampire schmecken grauenhaft!«, setzte McGuire eindringlich hinzu.


  »Oh, okay«, sagte Felina, und auf einmal schossen neunzig Pfund Fell und Sehnen, weiblich, durch die Luft, schlugen ein Rad über Mallorys Schreibtisch und landeten direkt neben ihm auf den Füßen.


  »Er sieht nicht besonders schmackhaft aus«, fand sie, während sie McGuire anstarrte. »Stand das Schwächste im Wurf zum Verkauf?«


  »Er heißt McGuire«, erklärte Mallory, »und arbeitet für uns. Ich möchte nicht, dass du ihm wehtust.«


  Felina ging einmal um den kleinen Vampir herum, der sie nervös im Auge behielt.


  »Ich darf ihm nicht wehtun?«


  »Das ist richtig.«


  Sie musterte ihn ausgiebig. »Das verlangt mir alles ab, aber ich kann es schaffen.«


  »Was schaffen?«, wollte McGuire unbehaglich wissen.


  »Dich so schnell töten, dass es nicht wehtut.«


  »Ich glaube nicht, dass du mir zugehört hast«, sagte Mallory und hielt seinen Griff um den Hemdkragen des Vampirs aufrecht, während dieser zur Tür zu stürmen versuchte. »Er ist ein Freund. Du wirst ihm nichts tun. Hast du verstanden?«


  »Ja«, sagte Felina.


  »Gut.«


  »Nein«, sagte Felina. »Kann sein. Vielleicht. Möglich.«


  »Ich möchte es mal in Begriffe fassen, die du verstehst«, fuhr Mallory fort. »Wenn du ihm etwas tust, erhältst du eine Woche lang keine Milch.«


  Felina betrachtete den Vampir, die Pupillen nur noch schmale Schlitze. »Selbst ein Kleiner wie der hält vielleicht länger als eine Woche vor.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Einen Monat lang keine Milch.«


  »Das ist nicht fair!«, schmollte Felina.


  »Glaub mir, wenn sich die Dinge so entwickeln, wie ich es erwarte, wird es reichlich Gelegenheit für dich geben, anderen wehzutun.«


  Ein breites, glückliches Lächeln. »Versprichst du es mir?«


  »Ich sagte, ich erwarte es.«


  »Und ich kann mit ihnen spielen, solange ich möchte?«


  »Innerhalb vernünftiger Grenzen.«


  »Was heißt das denn?«


  »Es heißt: Bis ich dir sage, dass du aufhören sollst.«


  Sie zog unglücklich die Nase hoch. »Du verdirbst immer alles.«


  »Wir vergeuden Zeit«, fand Mallory. »Felina, das ist McGuire. Bats, das ist Felina. Felina, du tust ihm nichts; Bats, du saugst nicht ihr Blut. Haben damit alle die Platzregeln verstanden?«


  »Ja«, antwortete McGuire.


  Felina wandte ihnen beiden den Rücken zu.


  »Felina?«


  »Ja«, murrte sie.


  »In Ordnung. Wir haben All Hallows’ Eve. Jedes Gespenst und jeder Geist in der Stadt ist unterwegs, und wir müssen einen Mörder fangen. Gehen wir.«


  Er ging zur Tür, gefolgt von McGuire. Felina sprang auf Winnifreds Schreibtisch und setzte sich, wobei sie dem Detektiv nach wie vor den Rücken zukehrte.


  »Felina, gehen wir«, sagte Mallory.


  »Ich komme nicht mit«, gab sie bekannt.


  »Du machst einen großen Fehler«, sagte Mallory. »Überleg es dir noch mal.«


  Sie drehte sich um und starrte ihn neugierig an.


  »Du sagst doch immer, dass du mich letzten Endes im Stich lässt, richtig?«, sagte Mallory.


  »Immer«, pflichtete sie ihm bei und nickte.


  »Na ja, jetzt ist gerade erst der Anfang«, erklärte Mallory. »Es ist zu früh, mich im Stich zu lassen.«


  »Du hast recht, John Justin!«, sagte sie glücklich, sprang hoch und landete auf seinen Armen. »Schnappen wir uns die Bösen! Ich habe noch die ganze Nacht Zeit, dich im Stich zu lassen. Ich sollte damit warten, bis du nur noch Sekunden davon entfernt bist, einen scheußlichen Tod zu finden!«


  »Wie aufmerksam von dir«, fand Mallory und stellte sie auf die Beine.


  Zu dritt gingen sie in den kühlen Oktoberabend hinaus.
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  Das Leichenschauhaus war fünf Häuserblocks von Mallorys Büro entfernt. Das führte dazu, dass er Felina aus drei Lebensmittelläden zerren musste, einem Fischmarkt, einem Dessousladen und einem Jagdstiefelladen, aber letztlich schafften sie es doch bis zu dem großen, tristen Gebäude.


  Den ersten Hinweis darauf, dass sie sich dem Ziel näherten, bildete eine Orgel, die gregorianische Totengesänge in die Nacht schickte.


  »Ich erinnere mich an nichts dergleichen«, bemerkte Mallory, während sie auf das Leichenschauhaus zugingen.


  »Sie holen die Orgel jedes Mal für All Hallows’ Eve hervor«, wusste McGuire kenntnisreich anzumerken.


  »Wieso?«


  »Die Leichen fühlen sich dann entspannter.«


  »Sind die nicht schon tot?«, fragte Mallory.


  »Absolut, aber nicht unbedingt auf Dauer.«


  »Weißt du«, brummte Mallory, »jedes Mal, wenn ich denke, dass ich den Bogen raushabe, was diese Stadt angeht, passiert so was.«


  »Mjam!«, sagte Felina und blickte zu einem Schwarm Krähen hinauf, die die Neuankömmlinge betrachteten.


  »Du bleibst bei mir!«, kommandierte Mallory.


  »Du hast nichts davon gesagt, dass ich keine Krähen essen darf«, schmollte Felina.


  »Ich habe auch nichts davon gesagt, dass jemand nicht mit den Armen rudern und auf die Spitze des Vampire State Building fliegen soll«, stellte Mallory fest.


  »Treffen wir eine Vereinbarung«, schlug Felina vor. »Lass mich zwei Krähen fressen, und ich fliege nicht weg.«


  »Ich nehme dich an die Leine!«, drohte Mallory.


  »Dann werde ich schreien und aller Welt erzählen, du würdest mich sexuell missbrauchen.«


  »Du weißt ja nicht mal, was das bedeutet.«


  »Stimmt«, räumte sie ein, »aber es funktioniert immer.«


  »Hier würde man mir wahrscheinlich eine Belohnung geben.«


  »Ob man die wohl essen könnte?«, fragte das Katzenmädchen.


  »Felina, du bist hier, um auf das zu achten, was in meinem Rücken vor sich geht. Also tue jetzt entweder, was dir gesagt wird, oder ich schließe dich im Büro ein, bis dieser Fall abgeschlossen ist.«


  Sie zischte ihn einmal an, trat dann hinter ihn und blieb dort still stehen.


  Ein wahrhaft unter die Haut gehendes Klagen mischte sich in die Orgelklänge.


  »Was zum Teufel ist das?«, wollte Mallory wissen.


  »Sofern ich nicht falschliege, ist das der Wiener Knabenchor«, antwortete McGuire.


  »Die sind nur für heute Abend den ganzen weiten Weg geflogen?«


  »Nein«, sagte McGuire. »Das ist der Wiener Knabenchor aus dem achtzehnten Jahrhundert. Um All Hallows’ Eve herum tauchen sie immer irgendwo auf. Schafft richtig Atmosphäre, findest du nicht?«


  »Klingt gruselig«, fand Mallory.


  »Na ja, das ist nun mal das städtische Leichenschauhaus«, gab McGuire zu bedenken.


  Mallory blickte sich um. »Wohin ist Felina verschwunden?«


  »Ich bin gleich hier«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  »Was machst du da?«


  »Ich achte auf das, was in deinem Rücken vor sich geht«, sagte sie. »Aber das ist eine wirklich langweilige Aufgabe. Er bleibt einfach da zwischen Kopf und Hüften und tut überhaupt nichts.«


  »Achte nur darauf, dass sich niemand an ihn heranschleicht«, sagte Mallory.


  Sie betraten das Gebäude, fanden sich in einer kleinen Eingangshalle wieder, trugen sich am Empfangsschalter ein und unterschrieben Erklärungen, dass sie keine angesehenen, ihre Beiträge entrichtenden Mitglieder der Grabräubergewerkschaft waren. Anschließend führte man sie durch die Eingangshalle in einen riesigen Raum, der fast die Ausmaße eines städtischen Häuserblocks hatte. Überall standen Tische und Autopsiebänke, liefen Angestellte hin und her, untersuchte der eine oder andere Pathologe die eine oder andere Leiche und ragte in einer Ecke eine riesige, mit Münzen bedienbare Eismaschine auf.


  »Die sind hier aber nicht besonders gut organisiert, oder?«, bemerkte McGuire.


  »Was hast du erwartet?«, fragte Mallory. »Das gehört schließlich zur Bürokratie. Sieh dich mal um und versuche festzustellen, wo sie den Jungen abgelegt haben. Du weißt doch noch, wie er aussieht, oder?«


  »Ja.«


  »Nimm die linke Seite des Gebäudes, und ich nehme die rechte.« Mallory wandte sich an Felina. »Du bleibst bei mir.«


  Sie sprang ihm lässig auf den Buckel. »Ja, John Justin.«


  »Nicht so nahe.«


  »Du verdirbst alles«, fand sie und rutschte auf den Boden.


  Sie gingen zwischen den Autopsieplatten einher. Auf einer davon befand sich ein Sarg. Eine Frau mit kalkweißer Haut, schwarzem Kleid und hellrotem Lippenstift stand daneben und stritt mit einem Helfer.


  »Mir ist die Qualität der Erde egal«, sagte sie gerade. »Sie stammt aus dem falschen Land.«


  »Bettler dürfen nicht wählerisch sein«, feuerte der Helfer zurück. »Wenn Sie einen Platz brauchen, um sich morgen früh schlafen zu legen, müssen Sie nehmen, was zur Verfügung steht. Und ich brauche fünf Mücken im Voraus.«


  »Aber ich kann nicht darin schlafen!«


  »Sehen Sie, Lady, diese Erde wurde vom großen Schlangenicht persönlich gedüngt. Für Erde dieser Art blecht man überall in der Stadt drei Mücken das Pfund.«


  »Ist mir doch egal, wer hineingeschissen hat!«, blaffte die Frau. »Ich brauche Erde aus meiner Heimat im Tal der Loire!«


  »Haben Sie schon mal überlegt, nach Kentucky umzuziehen?«


  »Nein!«


  »Na ja, wie wäre es dann mit Yonkers?«, fragte der Helfer und trat an den nächsten Autopsietisch. »Dieser Sarg hier ist voll mit Erde aus dem schönen innerstädtischen Yonkers und wurde vor weniger als vier Monaten von Harvey Melchik gedüngt, der mir die ganze beschämende Geschichte im Vertrauen erzählte und mich schwören ließ, sie nie weiterzuerzählen.«


  »Sie sind ein hoffnungsloser Fall!«, schimpfte die Frau.


  »Vielleicht«, erwiderte der Helfer würdevoll, »aber ich weiß wenigstens, wo ich heute Nacht schlafe.«


  Mallory ging weiter. Felina machte ein Gesicht, als stünde sie kurz davor, sich davonzumachen, also entschied er, sie am Handgelenk zu packen.


  »Das tut weh!«, beschwerte sie sich.


  »Nein, tut es nicht.«


  »Na ja, das täte es aber, wenn ich ziehen und du drehen würdest.«


  »Also ziehe nicht, und ich drehe auch nicht.«


  Sie lächelte. »Du denkst aber auch an alles, John Justin.«


  Sie versuchte unvermittelt, zur Rückseite des Raums hin auszubrechen. »Au!« Sie funkelte ihn an. »Ich dachte, du wolltest mir nicht den Arm verdrehen!«


  »Ich dachte, du wolltest nicht ziehen«, sagte Mallory.


  »Wie kommst du nur auf diese Idee?«


  »He, Mister!«, sagte ein Goblin, der sich von der Seite an sie heranmachte. »Brauchen Sie Hilfe dabei, die kleine Dame zu vermöbeln?«


  »Nein«, erwiderte Mallory.


  »Sind Sie sicher?«, fragte der Goblin. »Ich habe einen Schlagring, einen Totschläger, einen Schlagstock, einen Viehtreiber, eine Peitsche ...«


  »Verschwinde«, sagte Mallory.


  »Was reden Sie da?«, wollte der Goblin wissen. »Ich unterbreite Ihnen hier einen ehrlichen geschäftlichen Vorschlag, und Sie sagen mir, ich solle verschwinden. Wo sind nur Ihre Manieren?«


  »Ich habe sie im anderen Anzug vergessen. Verschwinde.«


  »Letzte Chance«, sagte der Goblin.


  »Nein.«


  »Okay, ich gebe ja zu, dass meine Ausrüstung ein wenig veraltet ist. Ich habe aber Nagelschuhe zu Hause. Ich kann nach Hause laufen, sie mir schnappen und schon in drei Tagen wieder zurück sein.«


  »Vergiss es.«


  »Daumenschrauben!«, rief der Goblin. »Wie wäre es mit Daumenschrauben?«


  »Ich gebe auf. Was wäre damit?«


  »Sie wirken bei widerspenstigen Katzenmädchen Wunder! Ich halte sie für das perfekte Gegengewicht zu rotglühenden Schürhaken. Oder wir fesseln sie auf einen Autopsietisch, und ich lese ihr jedes einzelne Wort aus Silas Marner vor, ohne auch nur eine einzige Pinkelpause einzulegen. Können Sie sich eine entsetzlichere Folter vorstellen?«


  »Nein, für euch beide nicht«, räumte Mallory ein. »Sobald mir was einfällt, sage ich dir Bescheid.«


  »Wirklich?«, fragte der Goblin, und seine Miene hellte sich auf. »Toll! Tauschen wir unsere Visitenkarten aus?«


  »Wir merken es uns so«, sagte Mallory. Er schloss mit einer Handbewegung den ganzen Raum ein. »Man weiß nie, wer zusieht oder lauscht.«


  »Oh, richtig«, sagte der Goblin und grinste verschwörerisch. »Bis dann!«


  Er trabte davon.


  »Heutzutage lassen sie einfach jeden in ein Leichenschauhaus«, brummte Mallory.


  »Können Sie laut sagen, Kumpel«, sagte ein Helfer in der Nähe. »Für Zombies sollten wir die doppelten Gebühren berechnen. Immer wieder werden sie angeliefert; wir legen sie auf die Tische und stecken sie in die Kühlfächer, und eine Stunde später hämmern sie an die Tür und möchten heraus.«


  »Dann benutze Salz«, sagte ein zweiter Helfer. »Du kennst doch das übliche Verfahren.«


  »Es gibt ein übliches Verfahren?«, fragte Mallory neugierig.


  »Sicher«, antwortete der zweite Helfer. »Das weiß doch jeder. Man kriegt einen Zombie, man legt ihn auf einen Tisch, füllt ihm den Mund mit Salz und näht die Lippen zu.«


  »Davon muss er einen mörderischen Durst bekommen«, bemerkte Mallory.


  »Es nagelt ihn fest. Die einzige Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass ein Zombie auch tot bleibt.«


  »In den Mund, sagst du?«, fragte der erste Helfer stirnrunzelnd.


  »Natürlich in den Mund.«


  »Das habe ich also falsch gemacht!«, rief der erste Helfer. »Ich dachte, es würde wie bei einem Rehkitz funktionieren. Man streut ihm Salz auf den Schwanz, und es kann nicht mehr weglaufen.«


  »Nee«, entgegnete der zweite Helfer. »Das ist ein Märchen, das alte Weiber erzählen.«


  »Verdammt, das kannst du laut sagen!«, blaffte der erste Helfer. »Ich habe Salz auf mein altes Weib gestreut. Hat sie kein bisschen festgenagelt. Sie ist mit einem Schirm auf mich losgegangen.« Er deutete auf eine Narbe an seiner Stirn. »Musste mit drei Stichen genäht werden. Zur Hölle mit den Wundermitteln alter Weiber!« Auf einmal runzelte er aufs Neue die Stirn. »Weißt du«, fuhr er nachdenklich fort, »mein Nachbar Amos hat eine hinreißende vierundzwanzigjährige Frau. Ich frage mich, ob es vielleicht bei jungen Weibern funktioniert? Vielleicht, wenn ich ihr etwas Salz auf den Schwanz streue, während er auf der Arbeit ist ...«


  Mallory wollte dazu gerade etwas bemerken, als er zur Seite treten musste. Eine Truppe zäh wirkender Trolle trug einen toten Troll auf den Schultern, gefolgt von einem weinenden Gremlinmädchen und einer Bande Gremlins. Auf einmal begannen sie alle wie auf ein lautloses Stichwort hin zu tanzen.


  »Tony und Maria und ihre Banden«, sagte ein Arzt, der gerade eine Leiche auf dem angrenzenden Tisch sezierte. »Sie kommen jeden Abend. Sie sind nie von dem verdammten Stück losgekommen.«


  »Also ist der Leichenzug nur Show?«


  »Kein bisschen«, antwortete der Arzt. »Tony ist mausetot.«


  »Und sie bringen ihn jeden Abend hierher?«, fragte Mallory. »Da sollte er sich aber lieber nicht in einen duftenden Blumenstrauß verwandeln.«


  »Oh, er riecht okay«, sagte der Arzt. »Schließlich ist er erst seit einer halben Stunde tot.«


  »Also waren die übrigen Abende nur Proben für den heutigen?«, fragte Mallory.


  »Nein, er war jeden Abend tot.«


  »Was entgeht mir hier?«, wollte Mallory wissen.


  »Es handelt sich um einen leichten Fall von Tod«, erklärte der Arzt. »Verläuft kaum jemals tödlich. Und es verschafft uns außerdem ein wenig Unterhaltung. Glauben Sie mir, das können wir an einem Arbeitsplatz wie dem hier gut brauchen.«


  In diesem Augenblick stimmten die beiden Banden ein Lied an. Einen Augenblick später fiel Tonys Leiche mit ein.


  »Faszinierend«, sagte Mallory, der in Wirklichkeit aber eher verärgert als fasziniert auf die ganzen Ablenkungen im Leichenschauhaus reagierte.


  »Oh, wir haben hier eine Menge Leute, die auf Theater stehen«, sagte der Arzt. »Sehen Sie die drei Typen dort in den römischen Gewändern?«


  Er deutete quer durch die Halle auf drei Männer, die in eine lebhafte Diskussion über einer Leiche vertieft waren, welche auf einem Autopsietisch lag.


  »Ja und?«, fragte Mallory. »Was ist mit ihnen?«


  »Sie überprüfen jede Leiche, um zu sehen, ob sie Caesar heißt.«


  »Julius?«, fragte Mallory.


  »Nun, ich bin sicher, dass ihnen Julius am liebsten wäre, aber zu dieser fortgeschrittenen historischen Stunde denke ich, würden sie sich auch mit Augustus oder sogar Sid zufriedengeben.«


  »Was passiert, wenn sie ihn finden?«


  »Jeder von ihnen hält natürlich die Begräbnisrede für Caesar«, erklärte der Arzt. »Ich denke, das ist eine Aufgabe fürs Schultheater. Als sie zuletzt einen Caesar fanden, war der Typ in der Mitte so großartig, dass sogar der Leichnam aufstand und Beifall spendete.« Er zögerte. »Ganz nebenbei: Sie wirken besonders lebendig, wie auch Ihr Haustier. Kann ich Ihnen mit irgendwas helfen?«


  »Ein junger Mann wurde heute Abend getötet und hierher gebracht.« Mallory zeigte seine Detektivlizenz. »Ich muss mit dem untersuchenden Pathologen sprechen.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen«, sagte der Arzt, »aber wir nähern uns schon der Tausendermarke für die laufende Nacht. Sie werden sich einfach umsehen müssen.«


  »Das tue ich schon die ganze Zeit. Wäre es hilfreich, wenn ich Ihnen seinen Namen sagte?«


  »Würde er darauf reagieren?«


  »Nein.«


  »Dann kann das wohl kaum helfen, nicht wahr?«, sagte der Arzt. »Halten Sie die Ohren steif, und alles Gute!«


  Der Arzt schlenderte davon, und Mallory suchte sich weiter den Weg zwischen den Tischen und Autopsieliegen.


  »So leicht kommst du mir nicht davon, Horace!«, sagte eine barsche Frauenstimme. Mallory drehte sich um und sah eine Frau, die wie die Zwillingsschwester zweier Linebacker aussah und sich gerade über eine dürre, glatzköpfige Leiche beugte, die auf dem Rücken lag, einen friedlichen Ausdruck im Gesicht. »Du hast schließlich versprochen, die Blätter zusammenzukehren und die Wandschränke zu streichen, und bei Gott, eine Kleinigkeit wie ein tödlicher Herzanfall wird dir noch lange nicht dabei helfen, vom Haken zu kommen! Hörst du mir zu, Horace?«


  Horace lag reglos auf dem Tisch.


  »Ich gebe dir eine letzte Chance, Horace!«, brüllte sie. »Du stehst entweder sofort auf, oder wir machen es auf die harte Tour!«


  Horace reagierte nicht.


  »Okay«, sagte sie. »Du hast es nicht anders gewollt!« Sie nickte einem mageren Mann in einer Robe und einem kegelförmigen Hut zu, Letzterer mit den Sternzeichen geschmückt.


  Der Magier zündete eine Kerze an jedem Ende der Bahre an, verdrehte die Augen und intonierte einen uralten Zauberspruch. Er war etwa dreißig Sekunden lang damit beschäftigt, als ein zweiter Magier, ähnlich, aber in anderen Farben aufgemacht, aus den Schatten hervortrat und ebenfalls einen Singsang anstimmte.


  Der erste Magier brach überrascht ab. »Bernie!«, rief er. »Was tust du denn hier?«


  »Hallo, Sam«, sagte Bernie. »Wie geht es der Gattin?«


  »Gut. Dein Junge noch auf dem College?«


  »Ja, er macht nächsten Monat seinen Abschluss.« Bernies Gesicht leuchtete vor Stolz. »Er übernimmt das Familiengeschäft!«


  »Mazel tov!«, sagte Sam. »Sobald ich es geschafft habe, diesen armen Mistkerl wiederzubeleben, lass uns doch einen trinken gehen.«


  »Sprichst du von Horace hier?«


  Sam zog ein Papier aus der Tasche und las darauf. »Ja, so heißt er. Woher wusstest du es?«


  »Weil Horace mich beauftragt hat, dafür zu sorgen, dass er die ewige Ruhe hat«, sagte Bernie.


  »Er wusste, dass er sterben würde?«


  »Wärst du mit einer Yenta, einer Klatschtante wie der da, verheiratet, würdest du dir dann nicht auch ausrechnen, dass deine Tage gezählt sind – oder zumindest hoffen, sie wären es?«


  »Na, das habe ich gern!«, brüllte die korpulente Frau.


  »He, Lady, verschwinden Sie«, sagte Bernie. »Wir reden hier übers Geschäft.«


  »Sie da!«, schrie die Frau und zeigte auf Sam. »Ich habe Sie beauftragt, ihn von den Toten zurückzuholen! Wenn Sie nicht tun, wofür ich Sie bezahlt habe, möchte ich das Geld vollständig rückerstattet haben und besorge mir dann einen anderen, der seine Zusagen auch einhält.«


  »Lady, das ist mir auch recht so«, sagte Sam. Er zeichnete ein mystisches Symbol in die Luft, und die Frau erstarrte und muckste sich nicht mehr. Sam holte einen Zwanzig-Dollar-Schein aus einer versteckten Tasche, ging zu der Frau hinüber und steckte ihn ihr zwischen die Lippen. Dann drehte er sich wieder zu Bernie um. »Soll der arme Kerl tot bleiben. Wer kann ihm daraus einen Vorwurf machen?«


  »Das finde ich gut«, sagte Bernie. »Komm, ich zahle die erste Runde.«


  Die beiden Magier schlenderten Arm in Arm davon. Als sie einen Ausgang erreichten, drehte sich Sam um, schnippte mit den Fingern, und die Frau wurde wieder lebendig. Sie zog sich den Geldschein aus dem Mund, starrte Horace’ Leiche kurz an, fluchte und schüttelte die Faust. »So leicht kommst du mir nicht davon, du nichtsnutziger Versager! Ich komme mit einem anderen Magier wieder und dann noch einem, bis einer von ihnen schließlich das macht, wofür ich ihn bezahle. Aber so oder so wirst du, Horace Neiderkamp, den Hof fegen und die Wandschränke streichen, und mehr ist dazu nicht zu sagen.« Sie funkelte ihn an. »Falls du denkst, mit einer Kleinigkeit wie dem Tod wärst du vom Haken ...«


  Sie spazierte davon und brummte dabei weiter Flüche und Verwünschungen. Mallory blickte sich weiter die Leichen an, von denen manche still auf ihren Tischen lagen, andere das Blaue vom Himmel herunterfluchten und wiederum andere in einem verwirrten Zustand auf halbem Weg zwischen Leben und Tod zu existieren schienen.


  »Dass sich der Junge auch am Vorabend von Allerheiligen umbringen lässt!«, beklagte er sich und bemerkte nicht mal, dass er laut sprach. »Natürlich konnte es nicht irgendein normaler Abend sein, an dem man nur ein Dutzend Leichen oder so in diesen Laden schleppt.«


  »Vielleicht können wir am Vorabend von Mancherheiligen wiederkommen, wenn nur halb so viel los ist«, schlug Felina hilfreich vor.


  »Danke für den Tipp«, sagte Mallory sarkastisch. »Spring jetzt mal auf einen dieser Tische und sieh, ob du McGuire entdeckst. Sag mir Bescheid, ob er Fortschritte macht.«


  Felina sprang lässig auf einen Tisch, blickte durch den Saal und kicherte schließlich.


  »Was gibt es?«, wollte Mallory wissen.


  »Er dachte, er würde einer echten Frau in den Hintern zwicken, aber es war eine Hexe«, erklärte Felina. »Jetzt verprügelt sie ihn mit dem Besen.«


  »Der kleine Mistkerl sollte wirklich besser auf seine Gelüste achten«, bemerkte Mallory. »Du bist Rupert Newton nie begegnet, nicht wahr?«


  »Nein.«


  »Dann hat es auch keinen Sinn, dich zu fragen, ob du ihn siehst, oder?«


  »Doch, hat es«, sagte Felina.


  »Okay, siehst du ihn?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete sie. »Wie sieht er aus?«


  Mallory widerstand dem Bedürfnis, ihr zu sagen, dass er genau wie ein Rupert Newton aussah. Stattdessen deutete er auf den Fußboden. »Runter da!«


  Sie sprang vom Tisch, und zusammen setzten sie ihren Weg fort, bis sie ihn durch einen glatzköpfigen Mann in religiöser Gewandung versperrt fanden. Etliche schwarz gekleidete Ministranten standen um ihn herum, als er über der gut gekleideten Leiche eines toten Mannes einen Singsang anstimmte.


  »Danke!«, sagte die Leiche und setzte sich unvermittelt auf. »Ich fühle mich gleich viel besser.«


  »Sei still!«, verlangte der Gewandete. »Ich bin noch nicht fertig damit, deine Seele den Händen Satans anzuempfehlen.«


  »Na ja, das brauchst du jetzt auch nicht mehr«, erklärte die Leiche. »Die Kraft und Reinheit deines Glaubens haben mich zurückgebracht.«


  »Verdammt, Mann«, sagte der Gewandete, »die Schwarze Messe sollte dich gar nicht zurückbringen!«


  »Na ja, hat sie aber«, wandte die Leiche ein. »Ich denke, wir sollten auf die Knie fallen und Gott danken.«


  »Blasphemie!«, donnerte der Gewandete.


  »Zweites Rennen in Belmont!«, rief jemand durch den Saal. »Zehn zu eins, wenn die Bahn matschig ist.«


  »Wovon reden Sie da?«, wollte der Gewandete gereizt wissen.


  »Hatten Sie nicht gerade gefragt, wie die Quoten auf Blasphemie lauten? Er läuft morgen in Belmont.«


  »Lassen Sie mich in Ruhe! Ich bin Hohepriester und halte eine Schwarze Messe.«


  »Na ja, streng genommen ist sie vermutlich eine Graue Messe, da ich jetzt wieder am Leben bin«, sagte die Leiche.


  »Ruhe!«, verlangte der Hohepriester, der sich anhörte, als könnte er jederzeit in Tränen ausbrechen. »In Ordnung, ich habe das Gebet gesprochen und zünde jetzt die Kerzen an. Was kommt als Nächstes? Ah ja, die Verkörperungen der Lust – wo sind Isebel und Lilith?«


  »Gleich hier«, antwortete ein schönes junges Mädchen in schwarzem Umhang.


  »Aber wir müssen reden«, warf ihre gleichermaßen schöne Begleiterin ein.


  »Da ist nichts zu bereden«, entgegnete der Hohepriester. »Legt die Umhänge ab und nehmt eure Position auf dem Altar ein.«


  »Darüber müssen wir reden«, sagte das zweite Mädchen. »Wenn das hier nur eine Graue Messe ist, dann möchten wir nur halb nackte Opfer an Satan sein.«


  »Richtig«, sagte das erste Mädchen. »Fair ist fair.«


  »An einer Schwarzen Messe ist nichts fair!«, donnerte der Hohepriester.


  »Graue Messe«, korrigierte ihn die Leiche.


  »Außerdem ist mir letztes Mal Kerzenwachs überall in die Haare getropft«, ergänzte das erste Mädchen.


  »Und es riecht schlecht«, sagte das zweite.


  »Schlimmer als ich?«, fragte die Leiche.


  Das Mädchen schnupperte erst an ihm, dann an der Kerze. »Ja.«


  »Ich wusste ja, dass ich wieder am Leben bin!«, sagte die Leiche glücklich und schwenkte die Füße über die Tischkante. »Was haltet ihr davon, wenn wir alle zum Essen ausgehen? Sterben kann einen ganz schön hungrig machen.«


  »Du ruinierst alles!«, jammerte der Hohepriester.


  »Ach, komm schon«, sagte die Leiche. »Hier im Saal liegen überall Leichen. Führe deine Schwarze Messe bei einer davon aus.«


  »Aber das sind nicht meine Gemeindemitglieder!«, beschwerte sich der Hohepriester.


  »Welchen besseren Weg könnte es geben, die Reihen der Gemeinde zu füllen?«, sagte die Leiche, stand auf und entfernte sich, einen Arm um jedes der beiden Mädchen gelegt.


  »Bei Satan, daran hatte ich noch gar nicht gedacht!«, sagte der Hohepriester. Er wandte sich an seine Ministranten. »Komm, suchen wir uns jemanden, der reich ist!«


  Mallory trat auf die Seite, als sie auf der Suche nach einem neuen Gemeindemitglied abmarschierten – und stieß fast an einen grauhäutigen uniformierten Polizisten mit zwei Einschusslöchern, die komplett durch den Kopf führten. Er hatte die Arme auf der Brust verschränkt und reckte streitlustig den Unterkiefer vor.


  »Ach, komm schon, Clarence, sei doch vernünftig«, sagte ein Mann mit einem Ausweis des Kommunalen Planungsausschusses an der Hemdtasche. »Wir bieten dir ein Denkmal an, eine ewige Flamme, geweihten Boden und eine uniformierte Garde rund um die Uhr.«


  »Das ist mir egal«, wandte Clarence ein. »Mein Job ist es, Schurken zu fangen, nicht in diesem verdammten Grab zu liegen, damit die Leute mir ihre Reverenz erweisen können. Ich meine, verdammt, sie werden nicht mal wissen, wer ich bin!«


  »Aber darum geht es doch beim Grab des Unbekannten Polizisten«, erklärte der Beamte.


  »Aber ich bin nicht unbekannt! Ich bin Clarence Weatherby IV., und ich möchte, dass die Leute mich respektieren, nicht irgendein armes Schwein, das erschossen wurde, als es Kartenspieler in der Cheftoilette des Stadtrates hochnahm.«


  »Ich denke nicht, dass du mich verstehst«, sagte der Beamte frustriert.


  »Natürlich verstehe ich es!«, schimpfte Clarence. »Deshalb bin ich ja auch aus dem Grab gestiegen und weggelaufen.«


  »Sieh mal, Clarence, wir weihen den Boden, wir geben dir eine ewige Flamme, wir ...«


  »Ich habe das alles schon gehört. Die Antwort lautet nein.«


  »Besteht keine Möglichkeit, dass du es dir noch einmal anders überlegst?«, fragte der Beamte.


  Clarence verengte für einen Moment die Augen zu schmalen Schlitzen, als dächte er nach. »Okay«, sagte er schließlich. »Jetzt folgt eine Liste meiner nicht verhandelbaren Forderungen.«


  »Ich höre.«


  »Hören zählt nur beim Hufeisenwerfen. Hole deinen Kuli hervor und notiere es!«


  »In Ordnung«, sagte der Beamte und brachte einen Stift und ein kleines Notizbuch zum Vorschein.


  »Ich mag Ringelblumen. Jeden Tag, das ganze Jahr über, müssen Ringelblumen um das Grab stehen.«


  »Aber sie blühen nicht ganzjährlich.«


  »Mir ist egal, woher ihr sie holt. Ich muss sie einfach haben. Soll ich jetzt fortfahren, oder hat sich die Sache schon erledigt?«


  »Wir finden welche, selbst wenn wir sie im Gewächshaus züchten müssen. Was kommt als Nächstes?«


  »Ich möchte, dass jeden Tag zur Mittagsstunde ein Kapitel aus meinem Lieblingsbuch am Grab vorgelesen wird.«


  »Das ist einfach«, sagte der Beamte. »Etwas von Whitman, vermute ich? Oder vielleicht Thoreau oder Emerson?«


  »Ich weiß nicht, wer es geschrieben hat, aber ich habe im Büro eine Ausgabe auf dem Schreibtisch liegen.«


  »Wie lautet der Titel?«


  »Politessen in Fesseln.«


  »Verzeihung?«


  »Du hast mich schon verstanden. Soll ich fortfahren?«


  Der Beamte seufzte müde. »Weiter.«


  Clarence stellte dreiundvierzig weitere Forderungen auf, darunter einen monatlich erscheinenden Comic über ihn selbst unter dem Titel Superbulle gegen den Unterweltabschaum Manhattans. Endlich fielen ihm keine zusätzlichen Forderungen mehr ein.


  »In Ordnung«, erklärte der Beamte. »Ich fange gleich mit deiner Liste an, und wir müssten dich in achtundvierzig Stunden wieder bestattet haben. Ich vermute, du findest innerhalb dieses Zeitraums wieder hierher?«


  »Genau hier«, bestätigte Clarence. Als sich der Beamte entfernte, rief ihm Clarence nach: »Es wird mächtig einsam in diesem Grab!«


  »Du möchtest doch nicht andeuten, dass wir weibliche Begleitung für dich töten sollen?«, fragte der Beamte scharf.


  »Nee«, sagte Clarence. »Hier wimmelt es doch davon. Bis du zurückkommst, habe ich mir eine ausgesucht.«


  »Das ist äußerst unkorrekt!«


  »Niemand wird es je erfahren«, sagte Clarence. »Es sei denn natürlich, du wolltest die Inschrift ändern, sodass sie ›Das Grab des unbekannten Polizisten und seiner aktuellen Freundin‹ lautet.«


  »Aktuell?«, fragte der Beamte schockiert.


  »Die Ewigkeit ist eine lange Zeit«, gab Clarence zu bedenken. »Und es ist ein kleines Grab. Geschmäcker ändern sich.«


  Der Beamte funkelte ihn lange an, drehte sich auf den Fersen um und stolzierte davon.


  »Bürokraten!«, wandte sich Clarence mit abschätzigem Schnauben an Mallory. »Sie geben immer nach. Verdammt, wenn er standhaft geblieben wäre, dann hätte ich auf das Mah-Jongg-Spiel und den Norman-Rockwell-Stich verzichten können.« Clarence drehte sich weiter und nahm den Saal in Augenschein. »Entschuldige mich, Kumpel, aber ich muss mir eine Partnerin für das Rennen aussuchen.«


  »Bist du sicher, dass das der richtige Begriff ist?«, fragte Mallory.


  Clarence zuckte die Achseln und lächelte. »Welchen Spaß macht es, sie zu fangen, wenn sie nicht ein wenig rennen?«


  »Ich weiß nicht, was du alles fängst«, warf Felina ein, »aber lass die Mäuse in Ruhe.«


  »Ich verspreche es, Katzenmädchen«, sagte Clarence und ging los.


  »Und die Vögel!«, rief sie ihm nach. »Und die Fische. Und die Kaninchen. Und die Eichhörnchen. Und ...«


  »Das reicht«, unterbrach Mallory sie. »Auf uns wartet nach wie vor Arbeit.«


  »Nach wie vor?«, fragte Felina. »Haben wir gearbeitet?«


  »Einer von uns«, antwortete Mallory. Auf einmal zog etwas an der Rückwand seinen Blick an. »Und ich denke, das hat sich gerade ausgezahlt.«


  »Was meinst du damit?«


  Er deutete auf die Leiche eines jungen Mannes, die allein und isoliert im dunkelsten Winkel des gewaltigen Raums lag.


  »Ich glaube, ich habe soeben Rupert Newton entdeckt.«
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  »Hallo, Bats!«, brüllte Mallory.


  Siebenundzwanzig Vampire drehten sich zu ihm um.


  »McGuire!«, schrie Mallory, ohne auf sie zu achten. »Ich habe ihn gefunden!«


  Der kleine Vampir gab dem Detektiv ein Zeichen, dass er ihn gehört hatte, und suchte sich seinen Weg durch den riesigen Raum. Das Gleiche taten sieben weitere Vampire, jeder mit magerem und hungrigem Gesicht.


  »Felina«, sagte Mallory, »spring auf diesen Tisch und zeige ihnen deine Krallen.«


  »Darf ich sie fressen?«, fragte sie und sprang auf einen nahen Autopsietisch.


  »Du kannst mit jedem von ihnen, der in meine Reichweite kommt, alles tun, was du möchtest.«


  »Ihn eingeschlossen?«, fragte sie und deutete auf McGuire.


  »Nein«, entgegnete Mallory. »Er steht auf unserer Seite.«


  Die anderen Vampire sahen, wie das Katzenmädchen seine über sieben Zentimeter langen Krallen zeigte, und entschieden, dass egal, wofür Mallory McGuire gerufen hatte, es sich nicht lohnte, in das Unternehmen einzusteigen.


  »Okay«, sagte Mallory. »Spring herunter!«


  »Es gefällt mir hier oben.«


  »Spring trotzdem herunter!«


  »Du gönnst mir nie Spaß«, schniefte sie und sprang lässig auf den Boden.


  »Mir blutet das Herz«, sagte Mallory.


  Eine Leiche mit überentwickelten Eckzähnen richtete sich unvermittelt auf und starrte ihn hungrig an.


  »Das war nur so eine Redewendung«, erklärte Mallory. »Leg dich wieder schlafen.«


  Die Leiche brummte etwas und legte sich wieder hin.


  »Hast du ihn gefunden?«, fragte McGuire, der jetzt auf sie zutrat.


  »Ja«, antwortete Mallory. »Dort drüben in der Ecke.«


  »Es sieht nicht so aus, als hätte ihn schon jemand untersucht«, sagte McGuire.


  »Hier ist man weniger gut organisiert, als man sein könnte.«


  »Na ja, werfen wir mal einen Blick auf ihn«, sagte McGuire eifrig.


  »Bats, du sabberst wieder«, stellte Mallory fest.


  »Tut mir leid«, sagte der kleine Vampir. »Aber hier ist es, als wäre man in einem Süßwarenladen eingesperrt.«


  »Müssen sie nicht lebendig sein, um für dich verlockend zu erscheinen?«


  »Hier ist es schwer, den Unterschied festzustellen, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ich weiß genau, was du meinst«, sagte der Detektiv. »Aber der Junge gehört zu Winnifreds Familie, und niemand rührt ihn an, ohne ernste Konsequenzen zu riskieren, wenn du weißt, was ich meine.«


  »Ich verstehe«, sagte McGuire.


  »Das hoffe ich«, sagte Mallory. »Denn solltest du versuchen, dir einen Bissen von dem Jungen zu holen, erhältst du zehn Bonuspunkte.« Er deutete mit dem Daumen Richtung Felina. »Bei ihr.«


  Felina lächelte voller Vorfreude. »Mjam!«, sagte sie.


  Mallory begab sich zum Autopsietisch, auf dem Ruperts Leiche lag. Als er noch etwa zehn Meter davon entfernt war, sah er den Weg durch einen Leprechaun, einen Elf, einen Goblin, einen Gremlin und einen Troll versperrt.


  »Das ist weit genug, Kumpel«, erklärte der Leprechaun.


  »Ich möchte die Leiche untersuchen«, sagte Mallory.


  »Ja, das sagen sie alle.«


  »Und dann stellen sie entsetzliche, scheußliche, groteske Sachen mit ihnen an«, ergänzte der Goblin.


  »Aber lustige«, räumte der Elf ein.


  »Wir vergeuden Zeit«, fand Mallory. »Ich muss mir diese Leiche ansehen.«


  »Keine Chance, Mallory«, lehnte der Troll ab. »Wir haben unsere Befehle. Niemand sieht sich die Leiche an, bis die Pathologen Gelegenheit dazu hatten.«


  »Wenn ihr meinen Namen kennt, wisst ihr auch, dass ich Detektiv bin. Warum macht ihr nicht den Weg frei und lasst mich meine Arbeit tun?«


  »Der große, starke Typ!«, höhnte der Leprechaun. »Du jagst uns keine Angst ein.«


  »Richtig!«, sagte der Elf. »Noch einen Schritt, und wir reißen dir alle Glieder aus.«


  »Wir bringen dich mit solcher Kunstfertigkeit und Raffinesse um, dass man uns zur Belohnung beide Ohren und den Schwanz überlässt!«, ergänzte der Troll.


  »Ah, ich hasse es, der Spielverderber zu sein«, warf der Goblin ein, »aber er hat gar keinen Schwanz.«


  »Belästige uns nicht mit Einzelheiten, wenn wir uns gerade in Mordlust steigern«, wies ihn der Leprechaun zurecht.


  »Richtig!«, pflichtete ihm der Elf bei. »Du bist so gut wie tot, Mallory. Dreh dich um, vielleicht geben wir dir dann Vorsprung bis zum Ausgang.«


  »Andernfalls treffen wir dich so hart, dass es selbst noch deine Enkel umbringt!«, sagte der Troll.


  »Jetzt hast du es wieder getan!«, beschwerte sich der Goblin. »Entschuldige, Mallory, aber würdest du eine Frage klären, ehe wir dich in Fetzen reißen?«


  »Welche Frage?«, wollte Mallory wissen.


  »Hast du Kinder?«


  »Nein«, antwortete Mallory.


  »Seht ihr?«, fragte der Goblin wütend. »Wie können wir seine Enkel umbringen, wenn er gar keine hat?«


  »Er hat nur gesagt, er hätte keine Kinder«, stellte der Troll abwehrend fest. »Von Enkeln hat er nichts gesagt.«


  »Vielleicht hat er Kinder adoptiert«, überlegte der Elf.


  »Würden sie ihm das erlauben?«, fragte der Leprechaun. »Schließlich arbeitet er in einem gefährlichen Beruf. Ich meine, wir stehen ja gerade im Begriff, ihn umzubringen, und wir kennen ihn erst seit vielleicht anderthalb Minuten.«


  »Genug geredet«, sagte Mallory, der allmählich die Geduld verlor. »Ich bin gekommen, um mir diese Leiche anzusehen, und genau das werde ich tun.«


  »Unterbrich uns nicht!«, schimpfte der Elf. »Mach noch einen Schritt, sei es auch ein kleiner, und mein Partner hier bringt dich um.«


  »Ah ... welchen Partner meinst du?«, fragte der Goblin nervös.


  »Dich«, sagte der Leprechaun.


  »Ich kann das nicht«, wandte der Goblin ein.


  »Wieso nicht?«


  »Du weißt schon«, antwortete der Goblin unbehaglich. »Mein Problem.«


  »Was zum Teufel hat eine vergrößerte Prostata damit zu tun, einen Detektiv zu zerstückeln?«


  »Ich weiß vorher nie, wann ich vielleicht auf die Toilette rennen muss.«


  »Dann bring ihn schnell um«, schlug der Leprechaun vor. »Was bedeuten schon weitere zehn Sekunden, mehr oder weniger?«


  »Ich würde ihn gern umbringen, wirklich, das würde ich«, sagte der Goblin. »Aber man weiß nie, wann dieses Ding Theater macht, und ich hasse es, etwas anzufangen und dann nicht zu Ende zu bringen.«


  »Kein Problem«, fand der Leprechaun. »Fang einfach an, und wenn du weglaufen musst, um einem natürlichen Bedürfnis nachzugehen, kann Herbie hier die Sache für dich beenden.«


  »Ich?«, fragte der Elf.


  »Ja, du«, antwortete der Leprechaun. »Du hasst doch Menschen, oder?«


  »Ja, natürlich tue ich das, aber ...«


  »Dann reiße ihm Arme und Beine aus, rupfe ihm den Kopf herunter und spucke ihm auf den Halsstumpf.«


  »Warum musstest du das sagen?«, wollte der Gremlin wissen. »Jetzt wird mir schlecht!« Er spazierte in die Schatten davon und gab dabei würgende Laute von sich.


  Der Elf blickte zu Mallory hinauf, der ihn weit überragte. »Ich täte nichts lieber, als ihm die Gliedmaßen auszureißen«, sagte er, »aber mein Hexenschuss spielt wieder verrückt.«


  »Ich dachte, du hättest Rheuma«, sagte der Leprechaun argwöhnisch.


  »Habe ich auch.«


  »Was soll dann dieser Mist mit einem Hexenschuss?«


  »Ich kann Rheuma nicht buchstabieren«, sagte der Elf abwehrend.


  »Was für ein Haufen Warmduscher!«, schimpfte der Leprechaun. »Okay, Phil – bring den Mistkerl um.«


  »Aber er ist mein Freund«, sagte der Troll und legte dem Elfen einen Arm um die Schultern.


  »Den anderen Mistkerl!«, brüllte der Leprechaun.


  »Das ist fast zu einfach«, entgegnete der Troll. »Wir sollten ihn lieber überlisten.«


  »Mir ist egal, ob du ihm den Kopf abschlägst oder ihn mit der Brillanz deines Geistes verwirrst, solange er letztlich nur tot ist«, sagte der Leprechaun.


  »Jetzt pass mal auf«, sagte der Troll zuversichtlich und holte eine Zigarette hervor. »Heh, Katzending, ich wette zehn zu eins, dass du es nicht schaffst, Mallory umzubringen, ehe ich diese Zigarette zu Ende geraucht habe.«


  »Zehn was?«, fragte Felina neugierig.


  »Was du möchtest.«


  »Wale«, erklärte Felina.


  »Ach, komm schon, Katzending – sei doch vernünftig!«, beschwerte sich der Troll. »Wo soll ich zu dieser Tageszeit zehn Wale hernehmen? Besonders im Oktober?«


  »Ich vermute mal, du musst mich wohl auf irgendeine andere Art und Weise verwirren«, meldete sich Mallory zu Wort.


  »Halte du dich da raus«, verlangte der Troll. »Du bist nur das Opfer.«


  »Wenn du gern Wetten abschließt, schlage ich dir eine vor«, sagte der Detektiv.


  »Ach ja?«


  »Ja. Ich wette mit dir zweihundert zu eins: Wenn du mich daran zu hindern versuchst, mir diese Leiche anzusehen, sage ich Felina, dass sie dir das Gesicht bis auf die Knochen herunterreißen soll.«


  »Mach daraus dreihundert zu eins«, sagte der Leprechaun und griff nach seiner Brieftasche.


  »He!«, beschwerte sich der Troll.


  »Felina«, sagte Mallory, »möchtest du ihm eine Kostprobe geben?«


  »Warte! Nein! Halt!«, rief der Troll und wich zurück. »Du schummelst!«


  »Wovon redest du da?«, wollte Mallory wissen.


  »Trolle fürchten sich vor Katzenmenschen! Du verschaffst dir durch Ausnutzung meiner genetischen Schwächen einen unfairen Vorteil!«


  »Fürchten Trolle sich auch vor Vampiren?«


  »Keinesfalls!«, erklärte der Troll würdevoll. »Wir sind ein Volk heldenhafter Krieger. Abgesehen von diesem einen Makel in unserer genetischen Ausstattung fürchten wir nichts und niemanden.«


  »Bats«, sagte Mallory, »hast du vielleicht Durst?« Er deutete auf den Troll. »Nimm dir einen Schluck.«


  »Wartet!«, schrie der Troll, als McGuire einen Schritt in seine Richtung tat. »Erörtern wir das doch wie zivilisierte Menschen.«


  »Du bist kein Mensch, sondern ein Troll«, wandte Mallory ein. »Und du stehst im Begriff, dich in einen toten Troll zu verwandeln.«


  »Es wird euch nicht gelingen, meinen Kumpel einzuschüchtern«, behauptete der Leprechaun. »Ihr habt gehört, was er gesagt hat: Trolle fürchten nichts und niemanden.«


  »Na ja, das war nicht ganz aufrichtig«, gestand der Troll nervös, als McGuire ihm noch einen Schritt näher kam. »Wir reden nicht gern darüber, aber wir hegen eine angeborene Furcht vor Steuerprüfungen, hohem Blutdruck, Blondinen, die Hortense heißen, einäugigen Riesen mit Streitäxten und Stahlzähnen, Ford Pintos ...« Er rasselte weitere fünfzig Dinge herunter, vor denen sich Trolle fürchteten.


  »Aber vor Vampiren fürchtet ihr euch nicht?«, fragte der Leprechaun.


  »Nein.«


  »Dann halte stand.«


  »Es gibt da noch etwas, was wir fürchten«, sagte der Troll und wich weiter zurück.


  »Nur eines?«, fragte der Leprechaun. »Was ist es?«


  »Schmerzen!«, schrie der Troll, drehte sich um und rannte durch den Saal davon.


  McGuire wandte sich dem Elfen zu.


  »Ah ... Boss, ich folge Phil lieber und achte darauf, dass mit ihm alles okay ist«, sagte der Elf und rannte los.«


  »Nun«, sagte Mallory, »ich vermute mal, es geht jetzt nur noch um dich und mich. Wirst du zulassen, dass ich mir die Leiche ansehe?«


  »Erst nach einem Kampf auf Leben und Tod«, erklärte der Leprechaun.


  »Das ist mir recht«, sagte Mallory.


  »Abgemacht«, sagte der Leprechaun. »Ich nehme es mit dem Katzending auf und du mit dem hässlichen kleinen Blutsauger.«


  »Was redest du da?«


  »Vom Kampf auf Leben und Tod«, antwortete der Leprechaun. »Wenn das Katzending gewinnt, kannst du dir die Leiche ansehen. Wenn der Blutsauger gewinnt, entschuldigst du dich bei Phil und Herbie und versprichst, nach Hause zu gehen.«


  »Du hast das missverstanden«, wandte Mallory ein. »Der Kampf auf Leben und Tod findet zwischen dir und mir statt.«


  »Was redest du da?«, kreischte der Leprechaun. »Ich kann mich nicht in Kämpfen auf Leben und Tod ergehen! Ich habe eine Frau und drei Kinder und eine Hypothek und ein Auto abzuzahlen und ...«


  »Dann geh zur Seite«, verlangte Mallory.


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte der Leprechaun. »Mein Vetter Vincent kommt im Februar aus dem Knast. Wenn du jetzt einfach nach Hause gehst und erst dann zurückkommst, garantiere ich dir, dass er nur zu gern auf Leben und Tod gegen dich kämpft, solange er die Wahl der Waffen hat. Und da er nur fünfundsiebzig Pfund wiegt, denke ich, sollten wir dir zusätzliche Gewichte an die Schuhe heften oder den Schwertarm oder irgendwas.«


  »Vergiss es.«


  »Wo bleibt deine Fairness?«, wollte der Leprechaun wissen. »Was bist du nur für ein Unhold, Mallory?«


  »Ein ungeduldiger. Felina, falls er nicht Platz macht, gehört er dir.«


  Das Katzenmädchen grinste und zückte die Krallen.


  »Kurze Frage«, sagte der Leprechaun. »Sind Prostataprobleme ansteckend?«


  »Ich weiß nicht. Wieso?«


  »Weil ich aufs Klo muss!«, sagte er und stürmte davon.


  Mallory ging auf Ruperts Leiche zu, aber ehe er sie erreichte, tauchte ein Mann mittleren Alters in einem Laborkittel auf. Er hatte wilde, widerspenstige Haare, noch wildere Augen und trug ein Stethoskop um den Hals, was Mallory in dieser speziellen Einrichtung ein sehr unpassendes Instrument schien.


  »Sind Sie der Pathologe?«, fragte Mallory.


  »Maximilian«, antwortete dieser und streckte eine eiskalte Hand aus. »Maximilian Mabuse, früher tätig in Wien, Berlin, Paris, Prag, Budapest, Bukarest und Great Falls, Montana.«


  »Dr. Mabuse?«, fragte Mallory stirnrunzelnd. »Ich denke, ich habe irgendwo mal etwas über einen Dr. Mabuse gelesen.«


  »Lügen, alles Lügen, die von meinen Feinden und eifersüchtigen Kollegen verbreitet werden«, sagte Dr. Mabuse. »Außerdem hat sie gesagt, sie wäre siebzehn.« Er wandte sich Rupert Newtons Leiche zu. »Was haben wir denn hier?«


  »Ich muss herausfinden, was ihn umgebracht hat«, sagte Mallory.


  »Die Gesellschaft«, erklärte Dr. Mabuse prompt.


  »Was zum Teufel soll das denn heißen?«


  Dr. Mabuse zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, aber es klingt in Interviews immer gut und verschafft mir gewöhnlich ein paar Sekunden, um mir meine nächste Antwort auszudenken.« Er drehte Ruperts Kopf zur Seite und betrachtete forschend die Bisswunden am Hals. »Er war eindeutig im Begriff, sich zu verwandeln, gehörte aber noch nicht zu den Untoten. Noch ein oder zwei Bisse, und er wäre unverwüstlich geworden.«


  »Wirklich?«


  »Na ja, das ist natürlich eine Verallgemeinerung«, antwortete Dr. Mabuse. »Tatsächlich sind hundertsiebenunddreißig Methoden bekannt, wie man einen Vampir umbringen kann, und das berücksichtigt noch nicht, von Piranhas gefressen zu werden oder einer unbehandelten Geschlechtskrankheit zum Opfer zu fallen.« Er fuhr damit fort, die Leiche zu untersuchen. »Keine Einschusswunden, keine Einstichwunden. Eindeutig nicht von einem Nashorn aufgespießt. Ich würde einen Sonnenstich nicht ganz ausschließen, aber es war in den zurückliegenden Wochen durchaus bewölkt.« Auf einmal fuhr er mit den Händen über Ruperts Kopf. »Ah!«


  »Haben Sie etwas gefunden?«, fragte Mallory.


  »Eine mordsmäßige Beule«, sagte Dr. Mabuse, beugte sich vor und nahm die Verletzung genauer in Augenschein. »Ja, dieser junge Mann wurde mit einem stumpfen Instrument niedergeschlagen.«


  »Irgendeine Vorstellung, was das war?«


  »Ich sagte es doch gerade: etwas Stumpfes.«


  »Danke«, sagte Mallory. »Was geschieht jetzt mit der Leiche?«


  »Sie wird eine Woche lang im Leichenschauhaus aufbewahrt. Falls sie in dieser Zeit nicht von jemandem beansprucht wird oder sich aus eigener Kraft entfernt, beseitigen wir sie.«


  »Wie?«, wollte McGuire wissen und versuchte dabei, seinen Eifer zu verbergen.


  »Man wird sie beanspruchen, ehe die Frist abgelaufen ist«, warf Mallory ein.


  »He, Doc!«, rief ein Helfer aus dreißig Metern Entfernung. »Kommen Sie her! Wir haben einen richtig kniffligen Fall für Sie. Sechs Pfeile in der Brust, ein Beil im Rücken, zwei Kugeln im Herzen, und er behauptet in einem fort, seine Frau hätte ihn vergiftet.«


  Dr. Mabuse ging, um sich die betreffende Leiche anzusehen, und Mallory nahm, begleitet von Felina und McGuire, Kurs auf einen Ausgang.


  »Ist Draconis damit aus dem Spiel?«, fragte McGuire.


  »Nicht unbedingt«, antwortete Mallory. »Vampire haben ja auch übermenschliche Kraft.« Er blickte zu seinem klein geratenen, glatzköpfigen Gefährten hinab. »Jedenfalls die meisten. Vielleicht war dieser nur verrückt und nicht hungrig. Vielleicht fürchtete er, der Junge könnte ihn verraten; schließlich ist er als Dichter gekommen, nicht als Vampir. Wer weiß!« Er unterbrach sich und blickte auf die Uhr. »Es ist beinahe Viertel vor elf. Wir gehen am besten zum Garden hinüber und halten ein Schwätzchen mit Aristoteles Draconis.«


  »Ich vermute auch«, pflichtete ihm McGuire bei. »Es ist ein Marsch von etwa fünf Minuten.«


  »Gut«, fand Mallory. »Das verschafft mir ein wenig Zeit.«


  »Wofür?«


  »Ich habe fast eine verdammte Stunde von All Hallows’ Eve hier verbracht und dabei nichts erfahren, außer dass der Junge nicht erneut gebissen wurde. Es wird Zeit, einen Experten zu konsultieren.«


  »Über Vampire oder über All Hallows’ Eve oder über Mord?«, wollte McGuire wissen.


  »Ja«, antwortete Mallory.
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  Sie verließen das Leichenschauhaus und wandten sich in die Richtung des Madison Round Garden, der nicht ganz einen Kilometer entfernt lag. An der Straßenecke blieb Mallory stehen und blickte sich um. Als er entdeckte, wonach er suchte, wandte er sich nach rechts, bis er ein Hotel erreichte, vor dem eine Reihe gigantischer Schwerter einen überdachten Korridor zum Vordereingang bildete.


  »Ich dachte, wir wollten zum Garden«, sagte McGuire verwirrt.


  »Das wollen wir, aber wie ich schon sagte, muss ich vorher mit jemandem reden.«


  »Und er ist in diesem Hotel?«


  »Er wird es sein.«


  Sie betraten das exklusiv ausgestattete Foyer, und Mallory nahm schnurstracks Kurs auf die Anmeldung.


  »Guten Abend«, sagte ein Rezeptionist. »Willkommen im Sword Arms, dem früheren Tudor Arms.«


  »Wieso Sword?«, fragte Mallory neugierig.


  »Der alte Tudor hat bei einem Krocketunfall einen Arm verloren und ließ ihn durch eine einen Meter lange Schwertklinge ersetzen«, antwortete der Rezeptionist. »Verdammt eindrucksvoll, besonders wenn er dazu seine alte militärische Paradeuniform trägt, die mit den ganzen Tapferkeitsmedaillen aus dem patagonischen Feldzug. Stehen Sie nur möglichst nicht links von ihm, wenn er sich umdreht.« Er lächelte. »Was kann ich für Sie tun? Sie sehen nach einem Mann aus, der gern ein Doppeleinzel haben möchte.«


  »Was zum Teufel ist das denn?«


  »Natürlich ein Doppelzimmer mit einer einzelnen Frau.«


  »Ich bin nicht deshalb hier.«


  »Na ja, gegen eine Zusatzgebühr können wir Ihnen ein Einzelzimmer mit Doppelfrau anbieten.«


  »Ich möchte nur wissen, wo ich die Herrentoilette finde.«


  »Oh«, sagte der Rezeptionist, deutete zu einer Tür auf der anderen Seite des Foyers und verlor sofort jedes Interesse an dem Detektiv.


  Mallory wandte sich an McGuire, während er hinüberging. »Bats, hast du ein Mobiltelefon?«


  »Wer würde nach Einbruch der Dunkelheit jemals einen Vampir anrufen?«, lautete McGuires Gegenfrage.


  »Sieh dich hier um, ob du nicht eines findest. Mich findest du dort«, schloss er und deutete auf die Herrentoilette.


  »Was ist mit ihr?«, fragte der Vampir und zeigte mit dem Daumen auf Felina.


  »Überlasse sie mir. Treibe du nur ein Telefon für mich auf.«


  McGuire seufzte und machte sich auf die Suche, und Mallory erreichte die Tür. Er öffnete sie, sah, dass die Toilette leer war, und drehte sich zu Felina um.


  »Außer McGuire darf hier niemand eintreten. Angekommen?«


  »Was soll angekommen sein?«, fragte das Katzenmädchen. »Und schmeckt es?«


  »Hast du verstanden, was ich gesagt habe?«


  »Wann?«


  »Gerade eben.«


  »Ja, John Justin«, sagte Felina mit glücklichem Lächeln. »Du hast gefragt, ob ich verstanden habe, was du gesagt hast.«


  »Davor.«


  »Niemand außer McGuire darf eintreten.«


  »Richtig.«


  »Oder vielleicht hieß es auch: Von McGuire abgesehen, darf niemand eintreten.«


  »Ich akzeptiere das als gesonderte, wenngleich richtige Antwort.«


  »Ich wusste, dass du das tun würdest.« Sie wandte ihm den Rücken zu. »Schubber mich zwischen den Schulterblättern.«


  »Später.«


  »Okay«, sagte sie. »Ich fordere jeden im Foyer auf, die Herrentoilette zu betreten.«


  »Prima«, fand Mallory. »Und ich füttere dich bis Juni nicht mehr.«


  »Wenn ich nur das halbe Foyer hereinbitte, fütterst du mich dann, ehe wir Aristoteles Draconis besuchen?«


  »Ich möchte es mal in Worte fassen, die auch du verstehst«, sagte Mallory. »Falls du außer McGuire irgendjemandem gestattest, die Herrentoilette zu betreten, bist du als Bürokatze gefeuert. Du hast dann kein Zuhause mehr, keinen Ort, wohin du gehen kannst, und niemanden, der dich füttert.«


  Sie zählte es an den Fingern ab. »Kein Zuhause, keinen Ort, wohin ich gehen kann, nichts zu essen. Das wären drei Dinge, die ich nicht mehr hätte.«


  »Richtig.«


  »Was, wenn ich nur zwei Männer hineinlasse?«, fuhr das Katzenmädchen fort. »Sind drei in zwei enthalten? Oder sind es zwei in drei? Und wie viele Zuckerstücke bleiben übrig?«


  »Ich mache dir einen Vorschlag«, sagte Mallory. »Lass niemanden hinein, und du brauchst gar nicht zu rechnen.«


  Ihre Miene hellte sich auf. »Danke, John Justin! Das war heute Abend deine beste Idee. Na ja, jedenfalls seit du mich zuletzt geschubbert hast.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Ich suche jetzt die Herrentoilette auf. Denke daran: Niemand außer McGuire darf mir dorthin folgen.«


  »Auch nicht Aristoteles Draconis?«


  »Er ist eine Ausnahme.«


  »Ich mag Ausnahmen!«, erklärte Felina glücklich. »Was ist mit Warren G. Harding? Oder Tom Mix? Oder Maria Stuart, der Königin von Schottland? Oder Jackie Robinson?« Sie zögerte. »Warte mal! Ich rede nur Unsinn.«


  »Du wirst keinen Einwand von mir hören«, sagte Mallory.


  »Maria Stuart würde nicht die Herrentoilette benutzen.«


  »Nur McGuire«, knirschte der Detektiv.


  »Und Draconis«, ergänzte sie. »Vergiss Draconis nicht.«


  »Und sonst niemand«, sagte Mallory und betrat schließlich die Toilette.


  Es war ein großer Raum mit einem Dutzend Waschbecken auf einer Seite, einem Dutzend Kabinen auf der Seite gegenüber und einer Reihe von Urinalen entlang der Rückwand. Der Boden war gefliest, und die Wände waren oberhalb einer Keramikverkleidung geschmackvoll tapeziert. Mallory schritt einen Moment lang ungeduldig auf und ab, und dann ging die Tür auf und McGuire trat ein.


  »Hier«, sagte er und warf dem Detektiv ein Mobiltelefon zu. »Erledige schnell deine Anrufe, und vielleicht kann ich es der alten Tante wieder zurück in die Handtasche stecken, ehe sie es vermisst.« Ein kurzes Lächeln. »Ich behalte aber den Zehn-Dollar-Schein, der mit herauskam.«


  »Danke«, sagte Mallory. »Ich brauche es nur für ein paar Sekunden.«


  »Anrufe dauern aber länger«, meinte McGuire.


  »Ich rufe niemanden an, ich rufe jemanden herbei«, sagte Mallory, klappte das Telefon auf und schaltete es ein.


  »Ich wette die zehn Dollar, die ich gerade geklaut habe, dass ich die nächste Frage gar nicht stellen möchte, nicht wahr?«, fragte McGuire nervös.


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte ihm Mallory zu. Er musterte das Telefon und drückte dann sorgfältig die Tasten für G, R, U, N, D und Y. »Danke«, sagte er und warf das Telefon wieder McGuire zu.


  »Hast du gerade den gerufen, vor dem ich eine Mordsangst habe?«


  Ehe Mallory darauf antworten konnte, erschienen ein Lichtblitz und eine Rauchwolke, und er sah sich einer großen Kreatur gegenüber, die an die zwei Meter heranreichte und deren Stirn zwei markante Hörner entwuchsen. Die Augen waren brennend gelb, die Hakennase scharf gezeichnet, die Zähne weiß und glänzend, die Haut hellrot. Hemd und Hose bestanden aus Knautschsamt, der Umhang aus Satin, Kragen und Manschetten aus dem Fell irgendeines Polartieres. Der Grundy trug glänzend schwarze Handschuhe und Stiefel, und um seinen Hals hingen zwei mystische Rubine an einer Goldkette. Wenn er ausatmete, traten kleine Dampfwolken aus Mund und Nase.


  »Du hast mich zu einem ungünstigen Zeitpunkt gerufen«, sagte er mit tiefer Stimme. Er drehte sich um und deutete auf McGuire. »Was ist das?«


  »Bats«, sagte Mallory, »ich möchte dir den ...«


  »Geht nicht!«, sagte McGuire nervös und wich zur Tür zurück. »Bin in Eile! Muss aufs Klo!«


  »Du bist auf dem Klo«, wandte Mallory ein.


  »Irgendein anderes Klo«, wimmerte McGuire und tastete in seinem Rücken nach der Tür. Er fand sie und öffnete sie. »Jedes andere Klo!«


  Einen Sekundenbruchteil später war er verschwunden.


  »Du musst ihm vergeben«, sagte Mallory. »Er ist die Anwesenheit des Fleischgewordenen Bösen nicht gewöhnt.«


  »Ich habe dir immer wieder erklärt ...«, legte der Grundy los.


  »Prima«, unterbrach ihn Mallory. »Wenigstens leugnest du nicht, dass du der mächtigste Dämon an der Ostküste bist.«


  »Es leugnen?«, fragte der Grundy. »Ich genieße es! Und heute haben wir natürlich die für mich arbeitsreichste Nacht des Jahres.«


  »Das finde ich seltsam«, sagte Mallory. »Ich hätte eigentlich gedacht, dass du dich in einer Nacht, in der jedes Gespenst und jeder Ghul und jedes Gruselmonster unterwegs ist und die Arbeit für dich erledigt, zu Hause entspannst, vielleicht ein Bier trinkst und dir ein Footballspiel ansiehst.«


  »Würdest du zu Hause bleiben, wenn Flyaway ein Rennen hätte?«, feuerte der Grundy zurück.


  »Gut gekontert«, räumte Mallory ein. »Natürlich weißt du schon, warum ich dich gerufen habe?«


  »Natürlich.«


  »Du weißt natürlich, wer den Jungen umgebracht hat?«


  »Gewiss. In meiner Domäne geschieht nichts, ohne dass ich es bemerke.«


  »Möchtest du mir das Leben leichter machen und es mir verraten?«


  »Dir das Leben leichter zu machen, das gehört nicht zu meinem Berufsbild«, wandte der Grundy ein.


  »Na ja, ich musste wenigstens fragen«, sagte Mallory. Er blickte auf seine Uhr. »Ich hasse schnelle Abschiede, aber ich möchte nicht zu spät im Garden eintreffen.«


  »Das wirst du nicht«, sagte der Grundy und schrieb mit der rechten Hand ein mystisches Zeichen in die Luft.


  »Was hast du gemacht?«


  »Ich habe für den Rest der Welt die Zeit angehalten«, antwortete der Dämon. »Hier drin läuft sie für uns beide normal weiter. Für die ganze übrige Welt steht sie still, bis einer von uns diesen Raum verlässt.«


  Mallory musterte den Grundy mit gerunzelter Stirn. »Wieso?«


  »Verzeihung?«


  »Du hast schon gesagt, dass du mir nicht den Namen verraten wirst, nach dem ich suche, also warum hältst du dann die Zeit an? Warum verschwindest du nicht einfach in einer Rauchwolke wie sonst auch?«


  Auf einmal trat der Grundy unbehaglich von einem Bein aufs andere. »Eine Laune.«


  »Quatsch«, entgegnete Mallory. »Du bist ein Wesen der reinen Logik. Du handelst nicht aus Launen heraus.«


  »In Ordnung«, räumte der Grundy ein. »So seltsam es erscheint, wenn man bedenkt, dass wir Todfeinde sind und es meine Bestimmung ist, dich letztlich umzubringen, stelle ich doch fest, dass ich deine Gesellschaft mag.«


  »Sollte ich geschmeichelt oder entsetzt sein?«


  »Du bist die einzige Person auf der Welt, die mich kein bisschen fürchtet«, erklärte der Grundy. »Das ist ein Teil der Faszination, die du auf mich ausübst.«


  »Warum sollte ich dich fürchten?«, fragte Mallory. »Verdammt, ich habe sogar ein paar Jobs für dich erledigt – die Sache mit dem Quatermain Cup und mit diesem alten Chinesen und seinem Pegasus.«


  »Ich weiß«, sagte der Grundy. »Niemand auf der Welt hätte das getan.«


  »Vielleicht solltest du es mal damit probieren, die Leute zu bezahlen, anstatt ihnen Grauen einzuflößen.«


  »Es liegt in meinem Wesen, Grauen zu verbreiten.«


  »Ich dachte, es läge in deinem Wesen, den Welten das Gleichgewicht zu bringen«, entgegnete Mallory. »Zumindest habe ich dieses Lied oft genug von dir angestimmt gehört.«


  »Das tut es«, bestätigte der Grundy. »Wo ich Ordnung vorfinde, bringe ich Chaos, und wo ich Chaos vorfinde, bringe ich Ordnung.«


  »Klingt gut«, fand Mallory. »Hast du jemals irgendwo Ordnung vorgefunden, oder suchst du immer noch?«


  »Siehst du?«, fragte der Grundy. »Das ist ein weiterer Grund, warum ich mich an deiner Gesellschaft erfreue. Du hältst mich geistig auf Zack.«


  »Warum bedankst du dich nicht für all das, indem du mir verrätst, wer den Jungen umgebracht hat?«


  »Das würde allem widersprechen, was mich ausmacht«, erwiderte der Grundy, und es klang fast, als bäte er um Verzeihung.


  »Also, möchtest du nicht, oder kannst du nicht?«


  »Ich kann nicht.«


  »Tut mir leid für dich, Grundy«, sagte Mallory.


  »Obwohl ich das mächtigste Wesen in Tausenden Kilometern Umkreis bin?«, fragte der Grundy überrascht. »Wieso?«


  »Weil ich etwas Albernes oder Törichtes oder Saudummes anstellen kann, wenn ich möchte. Selbst wenn es eindeutig gegen meine eigenen Interessen verstößt – wenn ich mich nur entschließe, es zu sagen oder zu tun, kann ich es tun. Und das bedeutet, dass ich mehr Willensfreiheit habe als du.«


  »Wie ist das möglich, wo ich doch mächtiger bin?«


  »Macht ist nicht alles«, wandte Mallory ein. »Ein Elefant kann einen Löwen töten, ein Haus einreißen oder einen Baum aus der Erde zerren – aber kann er auch eine Traube schälen?«


  »Darüber muss ich nachdenken«, sagte der Grundy.


  »Gestatte mir, dir noch etwas mehr Grund zum Nachdenken zu geben.«


  »Ja?«


  »Du sagtest früher schon und heute Abend aufs Neue, mit den einen oder anderen Worten, dass es nicht zu deinem Berufsbild gehört, mir das Leben einfacher zu machen.«


  »Das ist korrekt«, versicherte ihm der Grundy.


  »Und du bist allmächtig, richtig?«


  »Im Wesentlichen.«


  »Okay, wer hat es dann verfasst?«


  »Wer hat was verfasst?«, fragte der Grundy verwirrt.


  »Wer hat dein Berufsbild verfasst?«, fragte der Detektiv. »Wer zieht deine allmächtigen Strippen?«


  Der Grundy lächelte auf einmal. Es war das Lächeln des Wissenschaftlers, der über ein neues und vielschichtiges Problem gestolpert ist und gar nicht erwarten kann, es zu lösen. »Faszinierend! Ich danke dir, Mallory.«


  »Warum dankst du mir nicht, indem du mir den Namen verrätst?«


  »Du bist seit neunhundertvierundfünfzig Jahren der erste Mensch, bei dem ich mich überhaupt bedankt habe. Reicht das nicht?«


  »Offenkundig denkst du das«, sagte Mallory. »Aber andererseits blendet dich deine Natur.«


  »Ich habe unser Gespräch genossen, John Justin Mallory«, sagte der Grundy, »und du hast mir viel gegeben, worüber ich nachdenken kann. Ich kann dir den Namen, nach dem du suchst, nicht verraten – oder zumindest weiß ich nicht, ob ich es kann oder nicht. Ich muss mich tief in den ethischen Kontext dieser Frage versenken. Bitte mich jedoch um irgendeinen anderen Gefallen, und er wird dir gewährt.«


  »Kennst du meine Partnerin?«


  »Die Dicke mit den grauen Haaren.«


  »Die Untersetzte mit den grauen Haaren«, korrigierte ihn Mallory. »Sie hat ihre Trolle zusammengetrommelt und ist auf der Suche nach Draconis und ihrem Neffen. Einer der beiden ist tot, und falls sie nicht jetzt schon unterwegs in den Garden ist, wird sie den anderen nicht finden.«


  Der Grundy starrte irgendeinen festen Punkt an, den nur er sah. »Sie befindet sich im Central Park, umzingelt von einer Bande Goblins, die sie ausrauben möchten.«


  Mallory konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Junge, steht denen eine Überraschung bevor!« Er setzte hinzu: »Kannst du sie darüber informieren, dass Rupert tot ist und sie sich seine sterblichen Überreste vom Leichenschauhaus herausgeben lassen kann?«


  »Ist das der Gefallen, den du möchtest?«


  »Jawohl – und wenngleich mir klar ist, dass du die Schuld liebend gern auf dich nehmen würdest, sag ihr doch, dass ich hinter dem Mörder her bin und dass es sich dabei nicht um dich handelt.«


  »Wie du möchtest«, sagte der Grundy. »Ich treffe in Sekunden dort ein.«


  Mallory hob eine Hand. »Gib ihr fünf Minuten Zeit, um diesen Arschlöchern eine Lektion zu erteilen. Dann versetze dich dorthin.«


  »Wie du möchtest«, sagte der Grundy, wurde erst durchscheinend, dann durchsichtig und war dann ganz verschwunden.


  Mallory blickte auf die Uhr und stellte fest, dass keine Sekunde vergangen war, seit der Grundy die Herrentoilette betreten hatte. Er ging zur Tür, um hinauszugehen. Als er gerade die Hand nach dem Griff ausstreckte, vernahm er die körperlose Stimme des Grundys.


  »Eine Warnung, John Justin Mallory, von einem Beinahe-Freund an den anderen«, sagte sie. »Dieser Fall ist viel verwickelter, als du dir vorstellen kannst.«


  »Heißen Dank auch«, brummte Mallory und ging hinaus ins Foyer.
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  Sie erreichten den Madison Round Garden – die Laufschrift verkündete: »Wir sind nicht für Ecken!« – und betraten die Eingangshalle.


  »Hier müssen Tausende Leute sein«, bemerkte McGuire. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass Lyrik so populär ist.«


  »Ist sie nicht«, sagte Mallory.


  »Was suchen sie dann alle hier?«


  »Es ist ein großes Gebäude«, erklärte der Detektiv. »Vieles läuft hier parallel ab – ein Basketballspiel und noch etliches mehr.«


  Während er das sagte, kam ein Goblin vorbei, der Hutnadeln für fünfzig Cent das Stück verkaufte.


  »Trägt die Damenwelt immer noch Hüte?«, fragte McGuire.


  »Du kommst nicht häufig her, oder?«, lautete Mallorys Gegenfrage.


  »Nie.«


  Mallory lächelte und deutete auf drei ältere Frauen in bedruckten Kleidern. Zwei benutzten Spazierstöcke, die dritte eine Gehhilfe. Alle drei kauften gerade Hutnadeln.


  »Aber sie tragen gar keine Hüte!«, wandte McGuire ein.


  »Dazu dienen die Nadeln ja auch gar nicht«, erklärte Mallory. Er deutete auf ein Poster an einer nahen Wand: der Horrible Hektor gegen Gordie den Ghul.


  »Wrestler?«, fragte McGuire.


  Mallory nickte. »Und heute wird ein tasmanisches Tag Team im Ring erwartet. Dafür dienen die Hutnadeln.«


  »Sie stecken sie in die Wrestler?«


  »Richtig.«


  »Aber das ist ... Das ist barbarisch!«


  »Das ist Wrestling ja insgesamt, wenn man es genau nimmt«, fand Mallory.


  »Aber der Ausgang ist abgesprochen, nicht wahr?«


  »Natürlich. Es sind schließlich Wrestling-Kämpfe, nicht wahr?«


  »Dann wird ja niemand verletzt.«


  »Deshalb kaufen wir ja die Hutnadeln«, erklärte eine weitere kleine alte Dame, die gerade vorbeikam. »Wenn wir schon gutes Geld bezahlen, um uns ein bisschen gesundes Blutvergießen anzusehen, dann ist ja nur passend, wenn auch jemand verletzt wird.« Sie lächelte. »Dabei habe ich meinen ersten Mann kennengelernt.«


  »Er hat auch Hutnadeln in Wrestler gerammt?«, fragte McGuire.


  »Ganz und gar nicht. Er war der Behemot von Boston. Ernste Miene Erich hatte ihn mir auf den Schoß geworfen. Unsere Blicke begegneten sich, als er meine Hutnadel aus seiner linken Hinterbacke zog, und es war Liebe auf den ersten Blick.«


  »Ihr erster Mann, sagten Sie?«


  Sie nickte. »Ich habe ihn für das Biest von Belgrad verlassen; dann kam der Wüste Werner, gefolgt von ...«


  »Wie viele Ehemänner hatten Sie?«, fragte McGuire.


  »Elf.«


  »Alles Wrestler?«


  »Alle außer einem. Milton war Banker. Dann entschied ich, dass ich Unehrlichkeit lieber offen und geradeheraus hatte, und wandte mich erneut den Wrestlern zu.« Sie blickte auf die Uhr. »Ich muss mich beeilen. Der Kampf beginnt in einer Minute, und ich habe dem Horriblen Hektor versprochen, mit der hier auf Gordie den Ghul zu warten.« Sie hielt eine glänzende Hutnadel hoch.


  »Sie sind mit Hektor befreundet?«


  »Hektor ist Nummer elf«, antwortete sie lächelnd und eilte Richtung Arena davon.


  McGuire blickte der entschwindenden Gestalt respektvoll nach. »Wenn man es genau nimmt, dann ist sie vermutlich eine Art Sammlerin.«


  »He, Kumpel!«, brüllte jemand. »Ist das Ihr Katzenmädchen?«


  Mallory drehte sich um und sah einen sehr verzweifelten Süßwarenverkäufer hektisch vor Felina herumfuchteln, die auf einem Zuckerwatteautomaten hockte.


  »Ja, sie gehört zu mir.«


  »Am besten holen Sie sie dort herunter, ehe sie hineinfällt.«


  Mallory ging hinüber und blieb neben dem Verkäufer stehen. »Felina, was zum Teufel machst du da oben?«


  »Ich kann von hier aus die ganze Eingangshalle überblicken«, sagte sie glücklich.


  »Komm herunter.«


  »Mir gefällt es hier.«


  »Kamerad«, sagte der Verkäufer, »Sie haben zwanzig Sekunden Zeit, um sie von meinem Automaten zu holen. Dann verprügle ich sie mit einem Mopp, und sie fällt hinein und wird zu Zuckerwatte verarbeitet.«


  »Felina«, sagte Mallory, »komm herunter, und ich kaufe dir einen Schokoriegel.«


  »Und drei Kanarienvögel und eine Maus«, verlangte Felina.


  »Nur einen Schokoriegel. Dir bleiben zehn Sekunden.«


  »Und einen Schwertfisch.«


  Mallory wandte sich an den Verkäufer. »Sie gehört ganz Ihnen«, sagte er laut. »Ich gehe jetzt und suche mir eine neue Katze für das Büro.«


  Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, da wirbelten neunzig Pfund Katzenmädchen durch die Luft und landeten auf seinem Buckel.


  »Ich verzeihe dir, John Justin«, schnurrte sie. »Gib mir zwei Goldzeisige, und wir vergessen, dass das hier je passiert ist.«


  »Runter«, verlangte Mallory.


  »Okay«, sagte Felina, sprang zu Boden und streckte eine Hand aus. »Einen Ara.«


  »Vergiss es.«


  »Wie wäre es mit einer davon?«, fragte sie und deutete auf einen kleine Chimäre mit einem edelsteinbesetzten Halsband. Sie spazierte an der Leine neben ihrem Besitzer her, der einen Smoking trug. Als sie vorbeikamen, bemerkte Mallory ein nummeriertes Armband am linken Ärmel des Besitzers.


  »Hier läuft eine Ausstellung«, sagte Mallory, während er sich umsah. Endlich entdeckte er ein Schild, das verkündete, der Chimären-Verein von Manhattan hielte ab 23 Uhr seine jährliche Zuchtschau auf der dritten Etage des Gebäudes ab.


  »Ist 23 Uhr nicht ein bisschen spät, um mit einer Hundeausstellung oder einem Wrestlingkampf anzufangen?«, fragte er.


  »An den meisten Tagen ja – aber nicht an All Hallows’ Eve«, antwortete McGuire.


  »Ich möchte auch so ein Halsband«, sagte Felina und deutete auf das der Chimäre.


  »Benimm dich, dann kaufe ich dir vielleicht morgen eines.«


  »Ich verspreche es«, sagte sie und hielt dabei die rechte Hand hoch. »Meinst du es wirklich ernst?«


  »Das mit dem Halsband?«, fragte Mallory.


  »Ja.«


  »Meinst du es ernst damit, dich zu benehmen?«


  »Na ja«, wich sie aus. »Ich meinte es ernst, als ich es sagte.«


  »Gut«, sagte Mallory. »Dann haben wir eine Abmachung.«


  »Gewissermaßen«, sagte Felina.


  McGuire sah sich um. »Wo findet nun die Dichterlesung statt?«


  »Vermutlich in einem der kleineren Säle«, sagte Mallory. »Schließlich handelt es sich dabei um eine kultivierte, gebildete, lehrreiche Veranstaltung ohne Blutvergießen oder nackte Frauen, sodass man nicht erwarten kann, dass sie auch nur ein Zwanzigstel so viel Publikum findet wie das Wrestling.«


  Er machte sich auf den Weg entlang einer Reihe von Verkaufsständen.


  »Schrumpfköpfe!«, schrie eine korpulente Frau mit einer halb aufgerauchten Zigarre im Mund. »Schrumpfköpfe direkt aus Omaha!«


  »Kaufen Sie Ihren Knoblauch hier!«, brüllte ein Goblin. »Trifft sich Ihre Tochter mit einem Untoten? Macht Ihre Gattin dem Postboten schöne Augen, der nur nach Mitternacht kommt? Vertreiben Sie sie mit echtem Knoblauch, gezüchtet exklusiv in den Gärten gescheiterter Theologiestudenten und Beinahejungfrauen!«


  »Vergiss diese Schwindler, Kumpel«, sagte ein Leprechaun, der sich an Mallory heranmachte. »Ich habe hier einen echten Kiwanee-Talisman, der garantiert verrückte türkische Rabbiner abwehrt, hinterhältige orientalische Bedrohungen und bösartige Elefanten. Du bekommst ihn für sechs Mücken.«


  »Ich kann alle bösartigen Elefanten kostenlos verschrecken«, sagte McGuire. »Buuh!«, brüllte er. »Siehst du? Keine Elefanten.«


  »Ich möchte deinen Namen erfahren und deinen Führerschein sehen, Alter«, sagte der Leprechaun. »Ich melde dich morgen früh dem Ausschuss für Unlauteres Geschäftsgebaren.«


  »Gebietet der Ausschuss diesem Einhalt oder praktiziert er es?«, fragte Mallory.


  »Halt du dich da raus, Kumpel«, mahnte der Leprechaun. »Das ist eine Sache zwischen mir und diesem Blödmann hier.«


  Mallory streckte die Hand aus und hob den Leprechaun am Kragen an.


  »Du wirst uns doch jetzt in Ruhe lassen, oder?«, drohte der Detektiv.


  Dem Leprechaun quollen die Augen hervor, und er nickte in rascher Folge immer wieder.


  »Siehst du die grinsende junge Dame mit den Krallen?«, fuhr Mallory fort und schwenkte den Leprechaun zu Felina herum. »Falls du uns erneut belästigst, gebe ich dich ihr, damit sie mit dir spielen kann.«


  »Hallo, Schätzchen«, krächzte der Leprechaun. »Welche Spiele hast du denn gern: Flaschendrehen oder Zwick die Gastgeberin?«


  »Das siehst du dann schon«, versprach ihm Felina mit einem bösen Grinsen.


  »Du würdest doch nicht wirklich jemandem wehtun, der so putzig ist wie ich, oder?«


  »Nur zwei oder drei Stunden lang«, antwortete Felina. »Vielleicht auch sieben.«


  »Okay«, sagte Mallory und setzte ihn ab. »Verzieh dich!«


  Der Leprechaun starrte den Talisman an, schüttelte ihn heftig und klopfte ihn an die Wand. »Die Batterie des verdammten Dings muss leer sein.«


  »Er hat keine Batterie«, wandte Mallory ein.


  »Na ja, irgendwas stimmt nicht damit. Er soll mich eigentlich vor Monstern wie euch schützen.«


  »Felina?«, sagte Mallory.


  Sie näherte sich dem Leprechaun einen Schritt weit.


  »Ich bin weg!«, kreischte er und rempelte zwei Krämer um, während er schnurstracks Kurs auf die Rückseite der Eingangshalle nahm.


  Der Detektiv fasste die Umgebung ins Auge, entdeckte schließlich ein Schild, das ihn zur Dichterlesung von Aristoteles Draconis wies, und ging zur entsprechenden Tür. Diese führte in ein kleines Amphitheater mit etwa zweihundert Plätzen, von denen vielleicht vierzig besetzt waren.


  »Zieht weniger Publikum an als Wrestling, nicht wahr?«, stellte McGuire fest.


  »Vielleicht sollte er sein Programm um einige schmutzige Limericks und ein paar Bauchtänzerinnen erweitern«, sagte Mallory und nahm auf einem Stuhl Platz. Felina wollte schon aufs Podium spazieren, da packte er sie am Handgelenk und zog sie auf den Platz neben sich. McGuire setzte sich, und einen Augenblick später trat ein pummeliger Mann mit Echsenhaut auf die Bühne.


  »Meine Damen und Herren und sonstigen Besucher«, begann er, »ich erachte es als Privileg, Ihnen den einen und einzigen, großartigen Aristoteles Draconis vorzustellen, der von der Heimat seiner Ahnen aus das Meer überquert hat, um heute Abend bei uns zu sein.«


  Jetzt betrat Draconis die Bühne, gekleidet in Schlips und Frack, eine unglaublich große, ausgezehrte Gestalt mit eingesunkenen Wangen, hohlen, brennenden Augen, Eckzähnen und ordentlich frisierten kohlschwarzen Haaren. An einem Finger trug er einen Ring mit einem riesigen blutroten Rubin. Die Handrücken waren von verfilzten Haaren bedeckt, und die Nägel überragten die Finger um anderthalb Zentimeter.


  »Er sieht wirklich passend aus«, flüsterte Mallory.


  »Er ist furchteinflößend, sogar für mich«, sagte McGuire.


  »Mir gefällt sein Ring«, schnurrte Felina.


  Draconis blieb mitten auf der Bühne stehen und starrte einen Besucher nach dem anderen an. Alle außer Mallory senkten den Blick; der Detektiv erwiderte den Blick der seltsamen Augen des Vampirs, die nur aus Pupillen zu bestehen schienen.


  »Ich danke Ihnen, dass Sie an einem solch besonderen Abend gekommen sind, um einen Fremden an Ihren Gestaden zu begrüßen«, sagte Draconis mit tiefer Stimme und in leichtem Akzent. »Ich werde bemüht sein zu zeigen, dass es sich für Sie gelohnt hat.«


  Und damit hob er an, seine Lyrik vorzutragen, durchgängig unheimlich und ahnungsvoll, voller lebhafter Bilder von unreinen Dingen und unheiligen Praktiken. Nach zwanzig Minuten schloss er seinen Vortrag, das Publikum spendete höflich Applaus, und er verließ die Bühne nach einer einzelnen Verbeugung.


  »Was denkt ihr?«, fragte Mallory.


  »Er ist erschreckend«, fand McGuire. »Eigentlich ist er all das, was ich sein sollte. Was denkst du?«


  »Ich denke, er braucht seine Opfer nicht festzuhalten«, antwortete Mallory. »Er kann sie einfach so langweilen, dass sie einschlafen.«


  »Fürchtest du dich nicht vor ihm?«, fragte McGuire erstaunt.


  »Höchstens vor einer Zugabe«, sagte Mallory und stand auf.


  »Wohin gehen wir?«, fragte der kleine Vampir besorgt.


  »Hinter die Bühne. Ich muss mit ihm reden.«


  »Nur reden?«


  »Zunächst.«


  »Und dann?«, fragte McGuire.


  »Wenn er schuldig ist, muss ich mir überlegen, was als Nächstes zu tun ist.«


  »Das sagst du einfach nur so, stimmt’s?«, fragte McGuire, dessen Worte immer schneller strömten. »Ich meine, du würdest doch nicht wirklich Gewalt gegen so etwas anzuwenden versuchen, oder? Du möchtest dir nur selbst Mut machen oder mich beeindrucken oder ...«


  »Beruhige dich, Bats«, sagte Mallory. »Du brauchst nicht mitzukommen, wenn du nicht möchtest.«


  »Na ja, natürlich möchte ich«, sagte McGuire.


  »Gut.«


  »Aber vielleicht hat er Handlanger dabei, die in dunklen Winkeln lauern«, fuhr McGuire nervös fort. »Ich bleibe lieber vor der Tür stehen und achte auf das, was in deinem Rücken geschieht.«


  Felina zischte den kleinen Vampir an.


  »Was sollte das denn?«, wollte McGuire wissen.


  »Ich beschütze seinen Rücken!«, entgegnete sie. »Du kannst seinen Ellbogen oder das linke Knie beschützen.«


  »Du solltest mir nur helfen, bis ich den Jungen oder seinen Mörder gefunden habe«, erklärte Mallory McGuire. »Nun, den Jungen haben wir gefunden, und vielleicht haben wir auch den Mörder gefunden. Deine Verpflichtung ist damit erfüllt.«


  »Ich weiß nicht recht«, sagte der Vampir unglücklich. »Ich würde mich wie ein Feigling fühlen, wenn ich dich in der Not im Stich lasse.«


  »Bats, du bist ein Feigling«, sagte Mallory. »Daran kannst du ebenso wenig ändern wie an der Tatsache, dass du ein Vampir bist.«


  »Aber es kling so ... so krass, wenn du das so aussprichst.«


  »Ich habe nicht genug Zeit, um es schönzureden«, sagte Mallory. »Ich muss Draconis treffen.«


  »Ich warte gleich vor der Tür und halte mich bereit, hineinzustürmen und alle zu retten«, bot ihm McGuire an.


  »Was immer dich glücklich macht«, sagte Mallory. Er ging auf einen ältlichen Troll in einer Wachuniform zu. »Hallo, Alterchen«, sagte er und schnippte ihm einen Vierteldollar zu. »Wo finde ich Draconis’ Garderobe?«


  Der alte Troll steckte sich den Vierteldollar in den Mund und biss darauf.


  »Er ist echt«, versicherte ihm Mallory.


  »Ich weiß«, sagte der Troll unglücklich. »Haben Sie irgendwelche aus Schokolade?«


  »Sind mir gerade ausgegangen«, antwortete Mallory.


  »Oh, na ja«, sagte der Troll achselzuckend. Er steckte den Vierteldollar ein. »Dritte Tür links.«


  »Ist er allein?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


  »Okay«, sagte der Detektiv und nahm Kurs auf die genannte Tür. »Danke, Alterchen.«


  »Nichts zu danken. Außerdem heiße ich Thukydides.«


  »Wirklich?«


  »Nee ... klingt aber besser als Ethelbert.«


  Mallory blieb vor der Garderobentür stehen und wandte sich an Felina: »Du kommst mit.« Dann an McGuire: »Du wartest hier draußen.«


  Er klopfte an. Keinerlei Reaktion folgte. Er drehte den Türgriff und öffnete die Tür.


  Auf einmal ertönte eine Stimme: »Keinen Schritt weiter, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!«
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  Mallory trat einen Schritt weit ein, die Hände vorgestreckt, die Handflächen nach oben gerichtet.


  »Ich bin unbewaffnet«, sagte er. »Ich möchte nur reden.«


  »Natürlich bist du bewaffnet«, entgegnete die zischende Stimme. »Du hast zwei dabei, die ich sehen kann, und wer weiß schon, wie viele mehr du verdammt noch mal unter diesem Trenchcoat versteckst?«


  Auf einmal tauchte eine reptilienhafte Kreatur aus einem dunklen Winkel der Garderobe auf. Die Haut war grün, rau und schuppig; zwei Flügel ragten aus dem Rücken auf; die Hände waren klauenhaft; die Füße bestanden aus richtigen Klauen, und das Gesicht stellte eine Mischung aus dem einer Schlange und dem eines Krokodils dar. Die Kreatur trug einen Lederharnisch und hielt einen Speer in der Hand.


  »Weißt du«, sagte Mallory, während er sie anstarrte, »wenn mich jemand fragte, ob du ein Tier, ein Gemüse oder ein Mineral bist, würde meine einzige Antwort lauten: vermutlich.«


  »Du solltest lieber keine dicke Lippe riskieren, Bürschchen«, entgegnete die Kreatur. »Du und deine Katze, ihr steckt tief in Schwierigkeiten.«


  »Ich möchte nur mit Aristoteles Draconis reden«, sagte Mallory.


  »Ja klar, das behaupten alle. Und am nächsten Tag steht ein Interview in der Zeitung, worin er am laufenden Meter falsch zitiert wird, und wem wird dann die Schuld in die Schuhe geschoben? Uns!«


  »Wer seid ihr?«


  »Ich gehöre einer Gruppe an, die seine Anreise bezahlt und seine Tour gebucht hat«, antwortete die Kreatur.


  »Wie nennt ihr euch?«, erkundigte sich Mallory.


  »Natürlich die Drachenschreiber.«


  »Euer Club besteht aus schreibenden Drachen?«


  »Wir sind eine Gilde! Und Draconis ist unsere spirituelle Leitfigur.«


  »Und ihr seid alle Dichter?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte der Drache. »Wir haben einen Science-Fiction-Autor in unseren Reihen, einen Western-Autor, zwei Verfasser von Spionagethrillern und siebenunddreißig Autoren von Liebesromanen.« Er rümpfte die Nase. »Drachen verkaufen sich anscheinend nicht. Ich wünschte, ich wüsste, wie so viele ansonsten begabte Schriftsteller sich so viele Liebesgeschichten über Vampire ausdenken können.«


  »Und was schreibst du?«


  »Ich? Ich schreibe abgebrühte Geschichten über Privatdetektive. Haben Sie jemals von Wings O’Bannon gehört? Das ist meine Hauptfigur.«


  »Nein, ich fürchte, das habe ich nicht.«


  »Verdammt!«, murrte der Drache. »Was nützt es, der größte lebende Prosaautor zu sein, wenn man von seinem aktuellen Buch nur sechshunderteinundfünfzig Exemplare verkauft hat – und die Hälfte davon noch an Verwandte ging?«


  »Wie kommt es dann, dass du gerade nicht mit Schreiben beschäftigt bist?«, wollte Mallory wissen.


  »Muss schließlich meinen Lebensunterhalt verdienen«, antwortete der Drache. »Schreiben ist ja gut und schön, aber mein Verleger ist drei Jahre mit dem jüngsten Scheck im Rückstand, und er gehört noch zu den schnelleren.« Er zögerte. »Wir kommen vom Thema ab. Du solltest mir lieber verraten, wer du bist und was du hier tust, ehe ich dir die Glieder einzeln ausreiße und die Wände mit den Überresten deines Haustiers tapeziere!«


  Mallory holte seine Lizenz hervor. »Ich heiße John Justin Mallory, und ich möchte nur ein paar Minuten lang mit Draconis sprechen.«


  Der Drache starrte auf die Detektivlizenz. »Die ist echt, was?«, fragte er aufgeregt. »Ich meine, du hast sie doch nicht in einem Kramladen gekauft, oder?«


  »Sie ist echt.«


  »Ach du meine Güte, ein echter Schnüffler!«, rief der Drache. »Ich bin noch nie einem begegnet. Wir müssen uns unterhalten! Ich habe mein neues Buch im Nebenzimmer. Ich habe erst achthundert Seiten geschafft – ich bin noch nicht halb fertig. Könntest du es dir einmal ansehen und mir ein paar Tipps geben?«


  »Ich bin kein Schriftsteller.«


  »Schriftsteller findet man wie Sand am Meer«, sagte der Drache abschätzig. »Jeder Idiot ist Schriftsteller, und sein Bruder gleich mit. Ich muss mit einem echten Privatschnüffler reden.« Er streckte eine Klaue aus. »Scaly Jim Chandler zu deinen Diensten.«


  »Scaly Jim Chandler?«, wiederholte Mallory, ergriff die Klaue und bemühte sich, nicht zusammenzuzucken, als sich die Nägel in seine Haut gruben.


  »Na ja, das ist mein Künstlername«, sagte der Drache in entschuldigendem Ton. »Eigentlich heiße ich Nathan Botts, aber wer hätte jemals von einem trinkfesten, schürzenjagenden, taffen Schriftsteller namens Nathan Botts gehört?«


  »Na ja, Nathan ...«


  »Scaly Jim«, korrigierte ihn der Drache.


  »Na ja, Scaly Jim«, sagte Mallory, »ich würde mir liebend gern dein Manuskript ansehen, aber ich stecke mitten in einem Fall, und Aristoteles Draconis ist vielleicht eine Schlüsselfigur darin.«


  »Ein Fall?« Die hässlichen Züge des Drachen hellten sich auf. »Ist es – ein Mordfall?«


  »Ja.«


  »Verdammt, ist das aufregend!«


  »Das Opfer sähe das sicher anders.«


  »Sehen Sie, Mr Mallory ...«, begann Nathan.


  »Mallory reicht.«


  »Ja klar, natürlich – kein Schnüffler möchte mit ›Mister‹ angesprochen werden. Sieh mal, Mallory, ich kann mir so geniale Fälle ausdenken wie die besten meiner Kollegen, aber ich war noch nie im Einsatz, sozusagen.« Er brach ab, trat unbehaglich von einem Bein aufs andere und starrte zu Boden. »Und ich frage mich ... Das heißt, falls es dir nichts ausmacht ... Könnte ich dann – ah ...«


  »Mitkommen?«, brachte Mallory den Satz für ihn zu Ende.


  »Ja.«


  »Wenn der Fall nach dem Gespräch mit Draconis noch nicht gelöst ist, wüsste ich keinen Grund, der dagegen spräche«, antwortete Mallory. »Ach, zum Teufel, ich brauche jede Hilfe, die ich kriegen kann!«


  »Fantastisch!«, rief der Drache begeistert. Dann: »Ich dachte immer, Privatdetektive arbeiteten am liebsten solo.«


  »Dieser Privatdetektiv hier hat es am liebsten, wenn er die Lösung des Falls noch erlebt, und er ist nicht zu stolz, um Hilfe anzunehmen, wann immer sie angeboten wird.«


  »Ach, jetzt komm aber!«, wandte der Drache ungläubig ein. »Als Nächstes erzählst du mir noch, du hättest keine sexbesessene Sekretärin namens Velma.«


  »Ich habe keine.«


  Nathan runzelte die Stirn. »Na, das kürzt mein Buch mal eben um dreihundert Seiten willkürliche Sex- und Gewaltszenen«, sagte er und versuchte dabei, seine Enttäuschung zu verhehlen. »Ich dachte, ihr Typen wäret eigenständiger.«


  »Nur in Romanen.«


  Der Drache seufzte. »Ich muss eine Menge lernen!«


  »Und je schneller ich Draconis begegne, desto früher kannst du damit anfangen«, sagte Mallory.


  Nathan gab den Weg frei und deutete auf die Tür hinter ihm. »Gleich dort, Mallory.«


  »Danke, Jim.«


  »Scaly Jim.«


  »Wie wäre es einfach nur mit Jim, wo wir jetzt Freunde sind?«


  »Sind wir?« Die hässlichen Züge des Drachen leuchteten auf. »Weißt du, meine Freundin nennt mich Knuddelbär.«


  »Bleiben wir bei Jim«, schlug Mallory vor. »Das klingt professioneller.«


  »Genau! Wir sind schließlich Kollegen, nicht wahr?«


  »Sobald ich mit Draconis gesprochen habe.«


  »Soll ich dabei sein, während du ihn in die Mangel nimmst?«, fragte Nathan. »Vielleicht notfalls ein bisschen die Muskeln spielen lassen?«


  »Das wäre noch etwas verfrüht.«


  »Okay. Ich warte gleich hier draußen.«


  Mallory wandte sich an Felina. Sie hatte sich auf dem Fußboden zusammengerollt und schnarchte friedlich.


  »Sobald sie aufwacht, sag ihr, ich wäre in einer Minute wieder draußen«, sagte Mallory. »Solltest du irgendetwas hören, was danach klingt, als würden Möbel oder Leute durch die Gegend geschleudert, kommt ihr beide schnellstens rein.«


  »Verstanden, Partner.«


  Mallory öffnete die Tür und betrat die eigentliche Garderobe. Aristoteles Draconis saß an einem Tisch, auf dem der Lesestoff des Abends lag, und tupfte sich mit einem Seidentaschentuch Schweiß von der Stirn. Über dem Tisch hing ein Spiegel. Draconis selbst erzeugte dort kein Spiegelbild, aber er sah darin Mallory hinter sich stehen und drehte sich zu ihm um.


  »Ich habe Sie im Publikum gesehen«, stellte er fest. »Sie waren der Einzige, der meinen Blick erwidert hat. Das bewundere ich.« Er zögerte. »Sie müssen wissen, dass ich Autogramme nur nach vorheriger Absprache gebe.«


  »Ich bin mehr daran interessiert, wann Sie Bissspuren hinterlassen«, sagte Mallory und zeigte seine Detektivlizenz vor.


  »Verzeihung?«


  »Sie sind ein Vampir.«


  »Das leugne ich nicht«, erklärte Draconis. »Es gibt keine Gesetze dagegen, ein Vampir zu sein.«


  »Nein, die gibt es nicht«, pflichtete ihm Mallory bei. »Aber als ich zuletzt nachgesehen habe, gab es ein Gesetz gegen Mord.«


  »Ich habe niemanden ermordet.«


  »Darüber müssen wir uns unterhalten«, sagte Mallory. »Sie sind mit dem Schiff gekommen.«


  »Ja, mit der Untergehenden Seekuh aus Liverpool«, bestätigte Draconis.


  »Auf diesem Schiff ist auch ein junger Mann mitgereist«, fuhr Mallory fort. »Er hieß Rupert Newton.«


  »Ah, der junge Newton! Ein sehr einnehmender Bursche. Ich verbrachte einige angenehme Stunden mit Canasta- und Rommee-Spielen in seiner Gesellschaft.«


  »Er war ein sehr einnehmender Bursche, als er an Bord kam«, sagte Mallory. »Er war schon ein gutes Stück weit damit gekommen, ein sehr einnehmender Vampir zu werden, als er wieder von Bord ging.«


  Draconis nickte. »Ja, ich weiß. Wirklich schade. Ich vermute, dass Sie ihn kennen?«


  »Er ist der Neffe meiner Partnerin.«


  »Richten Sie ihm meine Empfehlungen aus.«


  »Das dürfte sich als etwas schwierig erweisen«, wandte Mallory ein. »Er liegt im Leichenschauhaus.«


  »Und Sie denken, ich ...«


  »Das möchte ich herausfinden«, sagte Mallory. »Sie haben ihn auf dem Schiff gebissen. Er hatte mörderische Angst, Sie könnten ihm durch die Stadt folgen. Und jetzt ist er tot.«


  »Sie irren sich in allen Punkten, Mr Mallory«, entgegnete Draconis.


  »Erklären Sie mir, warum.«


  »Ich habe diesen Jungen nicht gebissen.«


  »Nach seinen Worten hat er gesehen, wie Sie seine Kabine verließen, nachdem er gebissen worden war.«


  »Das trifft zu«, sagte Draconis. »Ich hatte zu verhindern versucht, dass er gebissen wurde. Ich kam zu spät. Was er sah, war mein Versuch, hinter der Kreatur herzujagen, die ihn gebissen hatte.«


  »Möchten Sie darauf näher eingehen?«, fragte Mallory.


  »Ich bin ein Dichter. Das kennzeichnet mein ganzes Leben. Wie viele andere auch wurde ich in die Reihen der Untoten eingeführt, aber im Gegensatz zu den meisten habe ich meine neue Stellung im Leben nicht akzeptiert. Mein ganzes Dasein dreht sich darum, Menschen zu erheben, nicht ihnen zu schaden. Ich habe niemals ein anderes menschliches Wesen gebissen, kein einziges Mal.«


  »Wie bleiben Sie am Leben?«


  Draconis ging zu einem kleinen tragbaren Kühlschrank hinüber und öffnete ihn. »Sehen Sie diese Zweiliterbeutel, Mr Mallory? Jeder ist mit Blut gefüllt. Das ist mein privater Vorrat. Er begleitet mich, und ich bin nie ohne ihn.«


  »Von wem stammt es?«


  Draconis lächelte. »Es stammt von meiner persönlichen Viehherde«, antwortete er. »Ich züchte sie nicht des Fleisches oder der Milch halber, sondern als Blutvorrat. Das habe ich mit den Massai Afrikas gemeinsam.«


  »Ich dachte, Sie wären auf Menschenblut angewiesen«, sagte Mallory.


  »Das hat einen höheren Nährwert, sicher, ist aber nicht lebensnotwendig. Schließlich bezieht meine Lebensform ihren Namen von den Vampirfledermäusen Südamerikas, und wovon ernähren sich diese?«


  »Vieh«, antwortete Mallory.


  »Das ist richtig.«


  »Warum folgen dann nicht mehr Vampire Ihrem Beispiel?«


  »Viele verlieren die moralische Orientierung, nachdem sie gebissen wurden«, antwortete Draconis. »Andere ertragen den ständigen Hunger nicht, denn wie ich schon sagte, ist das Blut, das ich trinke, weniger befriedigend als das, was durch Ihre Adern fließt. Und für manche wäre es einfach nicht praktikabel. Wo findet man in New York City schon eine ungeschützte Viehherde?«


  »Klingt vernünftig.«


  »Dann akzeptieren Sie meine Geschichte?«


  »Vorläufig«, antwortete Mallory. »Aber wenn Sie den Jungen nicht gebissen haben, wer war es dann? Sie müssen es wissen, wenn Sie versucht haben, den Jungen zu retten.«


  »Ich denke nicht, dass Sie mir glauben werden«, wandte Draconis ein.


  »Vielleicht nicht«, sagte Mallory, »aber warum erzählen Sie es mir nicht einfach und überlassen mir die Entscheidung?«


  »Er wurde vom Schlimmsten unserer Art gebissen, einer entsetzlichen, jahrhundertealten Kreatur aus Transsilvanien selbst.«


  »Und wie heißt diese?«


  »Vlad Drachma.«


  »Wo finde ich ihn?«


  »Glauben Sie mir, Mr Mallory, das möchten Sie gar nicht«, sagte Draconis ernst. »Rupert Newton ist bereits tot. Warum sollten Sie sich ihm anschließen?«


  »Sie waren ja auch bereit, sich Drachma zu stellen. Warum sollte ich es dann nicht tun?«


  »Ich bin schon tot«, wandte Draconis ein. »Was könnte er mir also noch antun?«


  »Verraten Sie mir einfach, wo er steckt«, sagte Mallory.


  »Ich kann Ihnen keine genaue Stelle angeben«, entgegnete Draconis. »Er geht natürlich mit dem eigenen Sarg auf Reisen. Man findet Plätze – stark spezialisierte Leichenhallen –, wo sich reisende Vampire einmieten können. Am besten versuchen Sie es in einer davon, und am besten hoffen Sie dabei, dass Sie ihn nie finden.«


  »Danke«, sagte Mallory und ging zur Tür. »Falls Sie mir die Wahrheit gesagt haben, begegnen wir uns wahrscheinlich nicht mehr. Falls Sie gelogen haben, werden Sie herausfinden, wie lange die Untoten leiden können.«


  »In Ordnung«, sagte Draconis. Als Mallory gerade nach der Türklinke griff, fragte der Vampir noch: »Wie fanden Sie meine Gedichte?«


  »Ich denke, H. P. Lovecraft hätte sie bewundert«, sagte Mallory. Und vermutlich noch sieben weitere Personen auf der Welt, setzte er in Gedanken hinzu.


  Draconis lächelte zum ersten Mal. »Danke, Mr Mallory. Sie haben mir diese Nacht versüßt. Ich hoffe nur, dass ich sie Ihnen nicht vergiftet habe.«


  Mallory ging in den Vorraum hinaus.


  »Haben wir nach wie vor einen ungelösten Fall?«, erkundigte sich Nathan Botts, der Drache.


  »Ja«, antwortete Mallory. »Sieh mal, falls du bleiben und Draconis bewachen musst ...«


  »Zum Teufel damit!«, erwiderte Nathan. »Er ist fünfzigmal so stark wie ich und hat sogar bessere Zähne. Gehen wir.«


  Mallory stieß Felina sachte mit dem Zeh an. »Aufwachen!«


  »Ich habe nicht geschlafen«, sagte sie abwehrend und rappelte sich auf.


  »Was hast du dann gemacht?«


  »Meine Augen geschont«, sagte sie. »Und meine Arme und Beine und meinen Rücken, meine Ohren und ...«


  »Lass das«, sagte Mallory und führte sie auf den Flur hinaus, wo McGuire sie nervös erwartete.


  »Bats, sag hallo zu Scaly Jim Chandler«, sagte Mallory. »Er gehört jetzt zum Team.«


  »Hallo«, sagte der kleine Vampir.


  »Guten Abend«, sagte der Drache. Auf einmal schien er verlegen. »Entschuldigung – tagchen, Kumpel!«


  »Bats«, fragte Mallory, »wo schläfst du?«


  »Natürlich in einem Bett«, antwortete McGuire.


  »Ich dachte, ihr Typen müsst in Erde aus eurer Heimat schlafen.«


  »Manhattan ist meine Heimat«, erklärte McGuire.


  »Und die Erde?«


  »Ich wechsle die Bettwäsche nicht«, antwortete McGuire abwehrend. »Es funktioniert.«


  »Okay, aber wenn du mit einem Sarg auf Reisen wärst, wo würdest du ihn für die Nacht unterbringen?«


  »Warum fragst du nicht einfach Draconis, wo er schläft?«


  »Wir sind nicht hinter ihm her«, entgegnete Mallory. »Wir sind hinter einem Vampir her, der seinen Sarg vermutlich in einer Leichenhalle stehen hat, wo man für die Bedürfnisse der Untoten sorgt. Welche Halle ist die wahrscheinlichste Antwort?«


  »Ah!«, sagte McGuire, und seine hässlichen Züge leuchteten auf. »Ich kenne genau den richtigen Platz.« Er machte sich auf den Weg zum Hauptausgang des Gardens. »Folgt mir!«
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  »Also, wo finden wir den Laden?«, fragte Mallory, während McGuire die bunte Truppe aus vier Personen die Madison Avenue entlangführte.


  »Nicht weit von hier«, antwortete der Vampir. »Direkt gegenüber der Ecke Tod und Verzweiflung.«


  »Sind das Straßen?«, fragte Mallory stirnrunzelnd. »Habe noch nie von ihnen gehört.«


  »Sie haben tagsüber andere Namen«, erklärte McGuire.


  Auf einmal blieb Felina stehen und schnupperte.


  »Was gibt es?«, erkundigte sich Mallory.


  »Etwas liegt sterbend in dieser Gasse«, sagte sie. »Etwas Kleines und Fettes und Leckeres.«


  »Lass es in Ruhe«, mahnte Mallory. »Auf uns wartet Arbeit.«


  »Einer von den anderen kann auf deine Vorderseite aufpassen und der andere auf den Rücken«, wandte sie ein.


  »Ich kann nicht noch mehr Zeit verschwenden«, sagte Mallory. »Komm mit oder bleib, wie du möchtest.«


  »Ich hole euch wieder ein«, sagte Felina.


  »Du weißt nicht, wohin wir gehen.«


  »Ich folge eurem Geruch«, sagte sie. Sie deutete auf den Drachen. »Der da stinkt. Ich werde ihm leicht folgen können.«


  Nathan wandte sich an Mallory. »Ich weiß nicht, ob ich ein Kompliment erhalten habe oder beleidigt worden bin.«


  »Das soll eines der kleinen Mysterien des Lebens bleiben«, schlug der Detektiv vor. »Komm, Bats – gehen wir weiter.«


  »Klar«, sagte McGuire.


  Sie legten einen Häuserblock schweigend zurück, wandten sich dann nach rechts und taten dies noch ein zweites und ein drittes Mal.


  »Du weißt ja: Wenn du noch einmal rechts abbiegst, sind wir wieder genau dort, wo wir losgegangen sind«, sagte Mallory.


  »Nur bei Tage«, entgegnete McGuire und wandte sich ein viertes Mal nach rechts.


  Mallory blickte sich stirnrunzelnd um. »Wo sind wir, und was ist aus der Madison Avenue geworden?«


  »Wir sind an der Ecke Tod und Zerstörung«, erklärte der Vampir. »Verzweiflung ist die nächste Abzweigung.«


  Sie machten sich auf den Weg dorthin. Nur ein Haus war beleuchtet, das direkt an der Ecke stand. Ein flackerndes, summendes Neonschild, das eindeutig reparaturbedürftig war, verkündete der Welt, dass man hier des Gruseligen Gerts Ganznachts-Billigleichenhalle fand.


  »Und hier kehren alle Vampire ein?«, fragte Mallory.


  »Natürlich nicht«, erwiderte McGuire. »Man findet in Manhattan schließlich Tausende von uns. Das hier ist nur die wahrscheinlichste Adresse.«


  »Was macht sie so wahrscheinlich?«


  Der Vampir lächelte matt. »Es ist die Einzige, die mir eingefallen ist.«


  »Na ja, jetzt sind wir hier«, sagte Mallory. »Gehen wir mal hinein und sehen, was sie haben.«


  »Möchtest du dir die Bude nicht lieber erst genau ansehen?«, wollte der Drache wissen.


  »Wir sind auf der Suche nach einem Vampir«, erläuterte Mallory. »Und ob er sich hier versteckt, das finden wir nur heraus, wenn wir seinen Sarg finden, einverstanden?«


  »Klar«, sagte Nathan.


  »Siehst du irgendwelche Särge im Freien?«


  »Ah!«, sagte der Drache. »Gut überlegt, Mallory.«


  »Lob von höchster Stelle«, brummte Mallory. »Okay, gehen wir hinein.«


  Sie betraten die Leichenhalle, die von einigen Hundert Kerzen beleuchtet wurde. Ein krankhaft fettleibiger Mann in einem um vier Größen zu kleinen Smoking watschelte auf sie zu, die Hände vor der Brust verschränkt. Mallory fragte sich, ob die Arme des Mannes lang genug waren, um die Hände auch vor dem Bauch zu verschränken, und entschied, dass das nicht der Fall war.


  »Guten Abend, liebe Freunde«, begrüßte sie der Mann, »und willkommen beim Gruseligen Gert in dieser Stunde der Not und der Trauer für Sie.« Er blickte sich um. »Darf ich fragen, wo der Verblichene ist?«


  »Wir haben noch nicht entschieden, wo er feierlich aufgebahrt werden soll«, antwortete Mallory. »Wir sind hier, um uns Ihre Einrichtung anzusehen.«


  Der Mann nickte verständnisvoll. »Selbstverständlich«, sagte er. »Und welche Art Andacht wünschen Sie?«


  »Wir sind uns noch nicht sicher«, sagte Mallory. »Was bieten Sie an?«


  »Wir bieten das volle Programm«, antwortete der Mann.


  »Nebenbei, sind Sie Gert?«


  »Oh nein, liebe Freunde. Der Gruselige Gert ist zu einer anderen Existenzebene weitergezogen, obwohl er dienstagabends jeweils zum Scrabble kommt.«


  Auf einmal wurde die nächtliche Stille von Schüssen und quietschendem Gummi gestört.


  »Entschuldigen Sie, liebe Freunde«, sagte der Mann, »aber ich habe so ein Gefühl, als müsste ich alsbald eine unserer kurzfristigeren Andachten leiten. Es steht Ihnen frei, mich zu begleiten, falls Sie das möchten.«


  Er drehte sich um und watschelte durch einen dunklen Flur, wobei ihm Mallorys Gruppe folgte. Wenig später erreichten sie ein großes Panoramafenster, und Sekunden später kam ein von Einschusslöchern durchsiebtes Auto rutschend davor zum Stehen.


  »Guten Abend, liebe Freunde«, sagte der Dicke und drückte einen Schalter, der ein Tor vor dem Fahrzeug schloss. »Willkommen an unserem Drive-by-Schalter für das Gedenken. Wünschen Sie die Drei-Minuten-Andacht mit allen Schikanen?«


  Eine Polizeisirene legte klagend los.


  »Keine Zeit«, entgegnete der Fahrer, und Mallory konnte sehen, dass eine von Kugeln durchsiebte Leiche auf der Rückbank saß. »Nehmen Sie ihn einfach.«


  Der Dicke drückte einen Schalter, und ein Schubfach von einen Meter achtzig Länge, neunzig Zentimetern Breite und sechzig Zentimetern Tiefe schoss hinaus. Der Fahrer und ein weiterer Fahrzeuginsasse senkten das Rückfenster und schafften es, die Leiche in das Schubfach zu befördern.


  »Unsere Ein-Minuten-Andacht ist ein Sonderangebot für nur zweihundert Dollar«, sagte der Dicke.


  Kugeln prasselten auf den Wagen ein.


  »Vielleicht unser Zehn-Sekunden-Special für fünfzig Dollar?«


  Der Fahrer warf einen Fünfzigerschein auf die Leiche.


  »Unser Vater im Himmel, hier kommt wieder einer«, stimmte der Dicke seinen Singsang an, öffnete das Tor und zog das Schubfach ein, während das Auto davonjagte. Einen Augenblick später raste ein Polizeiwagen vorbei, dem anderen Fahrzeug dicht auf den Fersen.


  »Unsere Drive-by-Begräbnisse sind immer ein wenig heikel«, bemerkte der Dicke, während eine Mannschaft aus Gnomen und Elfen auftauchte und sich daranmachte, die Leiche wegzukarren. »Trotzdem sind sie für uns ein notwendiges Nebengeschäft.«


  »Ja klar, das kann ich sehen«, sagte McGuire.


  »Vielleicht, liebe Freunde, erzählen Sie mir jetzt etwas über Ihren Verblichenen, damit ich Ihnen das passende Angebot an Särgen und Andachten zeigen kann.«


  »Na ja, es ist ein bisschen heikel«, sagte Mallory.


  »Keine Sorge, mein guter Sir«, tröstete ihn der Dicke. »Ich bin sicher, dass kein Gericht im Land Sie für schuldig befinden würde.«


  »Das beruhigt mich wirklich«, sagte Mallory trocken. »Wie ich jedoch fürchte, besteht unser aktuelles Problem darin, dass unser Freund derzeit nicht tot ist.«


  »Planen Sie, die ruchlose Tat heute Abend zu vollbringen?«, erkundigte sich der Dicke. »Ich verstehe ganz und gar. Keine Sorge, Sir. Meine Lippen sind versiegelt.«


  »Versuchen Sie, mich nicht ganz so schnell zu verstehen«, mahnte ihn Mallory. »Mein Freund ist einer der Untoten.«


  »Gewiss«, sagte der Dicke und musterte den kleinwüchsigen McGuire mit sachkundigem Blick. »Wir können Ihnen sogar mit einem Kindersarg ein Sparangebot unterbreiten.«


  »Nicht er«, entgegnete Mallory. »Der fragliche Freund ist derzeit auf der Pirsch, braucht aber, sobald der Morgen heraufzieht, einen Platz, wo er sich zur Ruhe legen kann.«


  »Wird das ein langfristiges oder ein kurzzeitiges Arrangement?«


  »Ein langfristiges«, antwortete Mallory, und der Dicke leckte sich unwillkürlich die Lippen. »Zunächst muss ich mich jedoch davon überzeugen, dass die Unterbringung angemessen ist.«


  »Ich führe Sie gern herum.«


  »Natürlich möchten wir uns Ihr Geschäft ansehen«, sagte Mallory, »müssen aber zunächst etwas anderes ansprechen.«


  »Kein Problem, mein guter Sir«, sagte der Dicke. »Wir akzeptieren Dollar, Pfund, Francs, Yen, Rubel, Drachmen, Zloty, Rupien, Gold, Silber, Diamanten, Platin, Inhaberobligationen und alle bedeutenden Kreditkarten.«


  »Prima«, fand Mallory. »Trotzdem müssen wir da noch einen Punkt ansprechen.«


  »Und der wäre?«


  »Mein Freund kommt aus Transsilvanien.«


  »Ah!«, sagte der Dicke und rieb sich die Hände. »Das Land der Vorväter!«


  »Und sein Sarg ist noch unterwegs.«


  »Wie ich schon sagte, umfasst unser Angebot das volle Spektrum an Särgen – Holz, Metall, sogar Styropor für Personen, die mitten im ewigen Schlaf aufwachen, klaustrophobisch werden und sofort ins Freie gelangen müssen.«


  »Ich denke nicht, dass Sie unser Problem erkennen«, wandte Mallory ein. »Die Erde aus seiner Heimat ist nämlich ebenfalls noch unterwegs. Haben Sie hier transsilvanische Erde? Er hat mir versichert, dass er sich nur ein paar Becher davon borgen und sie mit amerikanischer Erde mischen muss, bis sein Sarg eintrifft. Er wird darauf unruhig schlafen, aber wenigstens kann er überhaupt einschlafen.«


  »Ich verstehe«, sagte der Dicke stirnrunzelnd. »Da muss ich in unseren Unterlagen nachsehen.«


  »Bieten Sie so vielen Vampiren Unterkunft?«


  »Weit über hundert«, antwortete der Dicke. »Entschuldigen Sie mich für einen Moment; ich gehe ins Büro und sehe nach, ob wir Ihren Wünschen entsprechen können.«


  Er drehte sich um und ging, und McGuire sagte leise: »Man kann nicht einfach eine Schippe Heimaterde hinzufügen. Drachma würde nie Schlaf finden.«


  »Spielt keine Rolle«, wandte Mallory ein. »Ich wusste es nicht, und wichtiger noch, er weiß es nicht, sodass er uns die benötigte Auskunft geben wird.«


  Nathan zog ein Notizbuch und einen Stift aus dem Lederharnisch hervor und schrieb wie verrückt los.


  »Was machst du da?«, fragte McGuire neugierig.


  »Ich mache mir nur Notizen dazu, wie ein echter Profi den Feind blufft«, antwortete der Drache.


  »Er ist kein Feind«, sagte Mallory.


  »Ah! Klar doch! Du würdest ihn also als Zivilisten bezeichnen, nicht wahr?«


  »Wieso nicht?«, fragte Mallory. »Er ist schließlich einer.«


  »Ich frage mich nur, wieso er ein solches Geheimnis aus seinem Namen macht?«, beharrte der Drache.


  »Wenn du seinen Namen erfahren möchtest, warum fragst du ihn nicht einfach?«, wollte Mallory wissen.


  »Würdest du so vorgehen?«, erkundigte sich der Drache.


  »Wie sollte man es sonst herausfinden?«


  »Ich habe keine Ahnung«, räumte der Drache ein. »Indem ich ihm die Brieftasche stehle. Indem ich mir sein Nummernschild aufschreibe und eine Anfrage dazu ans Hauptquartier richte.«


  »Der direkte Weg ist gewöhnlich der beste«, sagte Mallory.


  »Das muss ich mir notieren«, erklärte Nathan. »Direkter Weg ... der beste. Habe es.«


  Der Dicke kehrte zurück. »Ich glaube wirklich, dass wir Ihnen weiterhelfen können, Sir«, sagte er. »Derzeit bieten wir zwei Gästen aus der alten Heimat eine Zuflucht.«


  »Haben sie auch Namen?«


  »Gewiss, aber natürlich verstößt es gegen unsere Geschäftsethik, sie herauszugeben.«


  Nathan kritzelte erneut los, riss dann die Seite aus dem Notizbuch und reichte sie Mallory, der sie las.


  Möchtest du, dass ich ihn bewusstlos schlage, wenn er uns den Rücken zukehrt, um dann seine Akten zu durchsuchen?


  Mallory zerknüllte den Zettel und steckte ihn in die Tasche.


  »Ich habe mich nur gefragt, ob einer von beiden vielleicht mit unserem Mann befreundet ist«, sagte er. »Es würde ihn in seinem Wunsch bestärken, hier abzusteigen, wenn er einige der anderen Bewohner kennen würde.«


  »Ich verstehe«, sagte der Dicke mit einem kenntnisreichen Lächeln. »Ich kann zwar nicht gegen unsere Politik verstoßen, aber falls es hilft, dann können Sie ihm ausrichten, dass es sich um zwei schelmische Flocken handelt, stets auf der Suche nach einer schönen Zeit in Gesellschaft von Herren ihrer speziellen Richtung.«


  »Ich gebe das an ihn weiter«, sagte Mallory. »Danke! Sie waren äußerst hilfreich, und ich bin sicher, dass wir bald wieder in Kontakt zu Ihnen treten.«


  Er schüttelte dem Mann die dicklichen Hände und ging in die Nacht hinaus, gefolgt von Nathan und McGuire.


  »Okay«, sagte Mallory. »Wenigstens wissen wir jetzt, wo Vlad Drachma seinen Sarg nicht aufbewahrt.« Er wandte sich an Nathan. »Du hattest doch nicht wirklich vor, ihm eins über den Schädel zu geben und sein Büro zu durchstöbern, oder?«


  »Wings O’Bannon hätte es getan«, antwortete der Drache abwehrend.


  »Vielleicht hast du deshalb von deinem letzten Buch nur sechshundert Exemplare verkauft.«


  »Sechshundertdreiundfünfzig«, verteidigte sich Nathan.


  »Ich möchte dir mal eine Frage stellen«, sagte Mallory. »Wie oft wird Wings O’Bannon in einem deiner Bücher angeschossen oder kriegt einen auf die Birne?«


  »Mindestens einmal pro Kapitel.«


  »Muss einen harten Schädel haben«, bemerkte der Detektiv.


  »Er verfügt über herausragende Heilungskräfte«, sagte Nathan.


  »Offensichtlich.«


  »Alle umwerfenden Blondinen, die mit ihm ins Bett fallen, äußern sich dazu«, fuhr der Drache fort.


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Läuft es mit deinen Frauen auch so?«


  »Meinen Frauen?«, wiederholte Mallory.


  »Sind sie dir sklavisch ergeben?«


  »Schwer zu sagen«, antwortete Mallory. »Eine von ihnen ist mit ihrem Trollteam auf Safari im Central Park, und die andere bringt gerade in einer Gasse zwei Häuserblocks von hier etwas Wehrloses um.«


  »Nein, tue ich nicht«, erwiderte Felina.


  Mallory blickte sich um, entdeckte sie aber nicht.


  »Hier oben«, sagte sie von ihrem Posten auf einem Laternenmast.


  »Ich hoffe doch, dass es dir geschmeckt hat?«, fragte der Detektiv sarkastisch.


  Sie rümpfte die Nase. »Es hat auf dem ganzen Weg nach unten gebettelt und gefleht, und nachdem ich es verspeist hatte, fing es an, wie verrückt zu fluchen.« Sie zögerte. »Ich hasse es, wenn sie das tun.«


  »Täte ich wohl auch.«


  »Fluchen oder es hassen?«, fragte sie neugierig.


  »Ein bisschen von beidem. Komm herunter!«


  »Mir gefällt es hier oben.«


  »Komm trotzdem herunter! Es ist bald Zeit für unser Treffen mit Winnifred.«


  »Ich kann bis zum nächsten Häuserblock sehen.« Felina blickte nachdenklich zu ihm hinab. »Dir würde es hier oben nicht gefallen, John Justin.«


  »Höhen machen mir keine Angst.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Aber was in unsere Richtung die Straße entlangkommt, das wird es.«
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  »Ich vermute mal, du möchtest mir keinen Hinweis geben?«, fragte Mallory.


  Ein ohrenzerreißendes Brüllen ertönte.


  »Egal«, sagte der Detektiv.


  »Was zum Teufel war das?«, fragte McGuire nervös.


  »Etwas Großes«, antwortete Nathan und wog den Speer in der Hand. »Was es auch ist, ich bin darauf vorbereitet.«


  »Das denke ich nicht«, entgegnete Mallory.


  Der Vampir und der Drache wandten sich beide in die Richtung, in die der Detektiv blickte.


  »Mein Gott!«, rief Nathan, als ein riesiger fleischfressender Dinosaurier in ihr Blickfeld getrampelt kam. »Der ist sogar größer als ein T. R e x!«


  »Ah – sollten die nicht ausgestorben sein?«, fragte McGuire, versteckte sich hinter Mallory und spähte an dessen Hüfte vorbei.


  »Verdammt noch mal, Grundy!«, verlangte Mallory. »Ruf ihn zurück!«


  »Du redest in normalem Tonfall«, beschwerte sich McGuire. »Solltest du nicht brüllen, um den Grundy auf dich aufmerksam zu machen?«


  »Er kann mich auch so hören«, erklärte Mallory. »Du darfst dreimal raten, wessen Aufmerksamkeit ich fände, wenn ich laut schrie.«


  »Dann flüstere lieber!«, drängte ihn der kleine Vampir.


  »Nimm den Speer runter, Nathan«, sagte Mallory.


  »Scaly Jim, verdammt!«


  »Verzeihung. Nimm ihn runter, Jim! Du kannst ihn nicht töten.«


  »Das ist ein ganz schön kräftiger Speer, und ich war auf der Highschool der zweitbeste Speerwerfer«, entgegnete der Drache.


  »Glaube mir, er wird dir nichts nützen«, sagte Mallory. »Der Dinosaurier ist schon tot.«


  »Auf mich wirkt er ganz schön lebendig.«


  »Er kommt aus dem Naturgeschichtlichen Museum«, erklärte Mallory. »Er ist wirklich tot. Er weiß es nur nicht.«


  »Das passiert jede Nacht. Die Tiere dort wurden so sachkundig präpariert, dass ihnen gar nicht klar ist, nicht mehr unter den Lebenden zu weilen; sobald also das Museum geschlossen hat und das Licht ausgeschaltet wurde, spannen sie ihre Muskeln und laufen herum.«


  »Steckt dieser Grundy dahinter?«


  »Nein«, antwortete Mallory. Schließlich wurde er doch lauter. »Er kann aber die Zeit anhalten und das Tier damit aufhalten.«


  »Wenn er die Zeit anhält, gilt das dann nicht für uns alle?«, fragte Nathan.


  »Er kann es selektiv machen.«


  »Warum sollte er?«, wimmerte McGuire. »Nach allem, was ich gehört habe, bist du sein größter Feind.«


  »In einer Minute bin ich sein totester Feind«, wandte Mallory ein. »Komm schon, Grundy! Ich dachte, wir hätten eine Abmachung.«


  Der Dinosaurier erblickte die drei und wechselte die Richtung, um sie aufs Korn zu nehmen.


  »T. Rex, verdammt!«, sagte Nathan ehrfürchtig. »Er ist U. Rex oder vielleicht gar V. Rex.«


  »Und er hat seit fünfundsechzig Millionen Jahren nichts mehr gefressen«, ergänzte McGuire. »Er wirkt auch ganz mager und ausgehungert.«


  »Machen wir uns bereit, unser Leben so teuer wie möglich zu verkaufen«, schlug Nathan vor und umklammerte den Speer fester.


  »Leg ihn weg«, sagte Mallory. »Damit machst du ihn nur wütend.«


  »Wütend, hungrig, wo liegt da der Unterschied?«, fragte McGuire. »Jemand sollte etwas unternehmen!«


  Der Dinosaurier riss das Maul auf und brüllte erneut.


  »Ich kann seinen Atem bis hierher riechen«, meldete Felina vom Laternenpfahl herunter. »Er putzt sich nicht nach jeder Mahlzeit die Zähne«, setzte sie hilfreich hinzu.


  »In zwanzig Sekunden hat er uns erreicht!«, stammelte McGuire. »Tu doch etwas, Mallory!«


  »Warum verwandelst du dich nicht einfach in eine Fledermaus und fliegst weg?«, fragte Mallory. »Du auch, Scaly Joe. Du hast doch Flügel.«


  »Sie sind nur Show und dienen dazu, billige Flittchen anzulocken«, entgegnete Nathan. »Ich kann nicht fliegen.«


  »Ich kann es – aber ich kann mich nicht verwandeln, wenn ich solche Angst habe!«, jammerte McGuire.


  »Na ja, wir sollten uns wenigstens verteilen, damit er sich ein Opfer aussuchen muss«, schlug Mallory vor. »Vielleicht können sich die beiden anderen dann in Sicherheit bringen.«


  Sie folgten seinem Vorschlag, und der Dinosaurier sah sich das einen Augenblick lang neugierig an und kam dann erneut näher. Rasch wurde deutlich, dass er sich Mallory als Beute ausgesucht hatte. Er war vielleicht noch zwei Schritte weit entfernt, als er das Maul aufriss und Mallory in den schwarzen Abgrund des gewaltigen Rachens blickte.


  »Ich hasse Magie einfach!«, brummte der Detektiv, während er sich darauf gefasst machte, komplett verschluckt zu werden.


  »Wirklich?«, fragte eine vertraute Stimme, und auf einmal erstarrte der Dinosaurier, als seine vollgesabberten Kiefer nur noch wenig mehr als einen Meter von Mallorys Kopf entfernt gähnten.


  »Nicht verraten«, erklärte Mallory der körperlosen Stimme. »Du warst auf der Toilette.«


  »Ich bewundere deinen Humor, John Justin Mallory«, entgegnete der Grundy.


  »Ich bewundere deinen nicht«, sagte Mallory. »Warum hast du dieses Ding auf mich gehetzt?«


  »Das war ich nicht«, antwortete der Grundy.


  »Komm schon«, fuhr Mallory gereizt fort. »Wir sind fünf Kilometer von dem verdammten Museum entfernt. Möchtest du vielleicht behaupten, er hätte sich befreit und mich dann unter all den acht oder neun Millionen Einwohnern herausgepickt?«


  »Wie undankbar«, fand der Grundy. »Habe ich dir nicht gerade das Leben gerettet?«


  »Nachdem du es in Gefahr gebracht hattest«, wandte Mallory ein. »Ich würde sagen, das gleicht es aus.«


  »Ich versichere dir, dass ich den Dinosaurier weder animiert noch freigesetzt habe.«


  »Nein, du hast ihn nur zu dieser Stelle gelotst, um dir ein bisschen Spaß zu gönnen. Mich überrascht, dass sich McGuire nicht in die Hose gemacht hat.«


  »Habe ich doch«, sagte der Vampir leise.


  »Du kannst noch die nächsten vier Minuten und neunzehn Sekunden lang mit mir streiten«, sagte der Grundy, »oder sie dazu nutzen, um etwas Entfernung zum Dinosaurier zurückzulegen. Mehr Zeit bleibt dir nicht, ehe er wieder munter wird.«


  »In Ordnung, wir sind schon weg. Hast du Kontakt zu Winnifred Carruthers aufgenommen?«


  »Ja«, sagte der Grundy. »Sie hat die Leiche ihres Neffen abgeholt. Und danke, Mallory!«


  »Wofür?«


  »Für die Empfehlung, fünf Minuten lang zu warten, ehe ich Kontakt zu ihr aufnahm. Ein solches Gemetzel habe ich seit Jahrhunderten nicht mehr miterlebt.«


  »Du kannst verdammt noch mal von Glück sagen, dass du den Dinosaurier nicht auf sie gehetzt hast«, sagte Mallory. »Meine Partnerin ist eine knallharte Lady.«


  »Drei Minuten und sechsundzwanzig Sekunden«, singsangte der Grundy.


  »Wir reden später weiter«, sagte Mallory. Er wandte sich an seine Gefährten. »Kommt!« Er blickte zu Felina hinauf. »Du auch.«


  Sie sprang lässig herab. »Er ist kaputt«, sagte sie.


  »Wer ist kaputt?«, fragte Mallory und klammerte sich an die unwirkliche Hoffnung, dass sie sich nicht einen Knöchel verletzt hatte und er sie tragen musste.


  »Der Dinosaurier«, antwortete sie. »Seine Batterie ist alle.«


  »Seine Batterie lädt sich derzeit schon wieder auf«, entgegnete Mallory und machte sich auf den Weg nach Norden. »Verschwinden wir lieber.«


  Sie liefen zur Ecke, bogen ab, um außer Sicht des Dinos zu sein, und senkten ihr Tempo auf flottes Gehen. Der Dinosaurier brüllte einmal und tat dies einen Augenblick später erneut, wobei es beim zweiten Mal leiser und weiter entfernt klang.


  »Wisst ihr«, sagte Nathan, »wenn ich es hasse, um Mitternacht auf der Straße etwas zu begegnen, dann ist es ein W. R e x.«


  »Bau ihn in dein Buch ein«, empfahl ihm Mallory.


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht!«, sagte der Drache. Auf einmal runzelte er die Stirn. »Ob wohl irgendjemand einen Dinosaurier in einem Detektivroman glaubhaft findet?«


  »Wenn die Leute dir abnehmen, dass Wings O’Bannon alle fünfzehn Seiten angeschossen wird und trotzdem bis zum Ende des Buchs mit drei Dutzend Frauen im Bett landet, dann nehmen sie dir auch einen Dinosaurier in Manhattan ab.«


  »Denkst du wirklich?«, fragte Nathan, dessen Miene sich aufhellte.


  »Absolut«, erklärte Mallory.


  »Ich könnte den Roman in einer Alternativwelt ansiedeln«, fuhr der Drache fort.


  »Ich stamme aus einem alternativen Manhattan«, sagte Mallory. »Vertrau mir, dort sind Tyrannosaurier noch seltener.«


  »Wie war dein Manhattan?«, wollte Nathan wissen.


  »Gar nicht so verschieden von diesem hier, wenn man es genau nimmt«, antwortete der Detektiv. »Menschen brechen dort ebenfalls die Gesetze, die Bullen verhaften sie, billige Rechtsverdreher bringen sie zurück auf die Straße, ehe die Bullen Gelegenheit fanden, ihre Berichte zu tippen, und die Richter schieben Verurteilungen hinaus, wenn man ihnen mal eben einen Zwanziger rüberschiebt. Wir haben allerdings keine wiederbelebten Dinosaurier.«


  »Wie steht es um das Trollproblem?«


  »Nicht schlimmer als hier«, antwortete Mallory.


  »Wie viele Drachenarten leben in deinem früheren Manhattan?«


  »Ich habe nie nachgezählt«, sagte Mallory.


  »Habt ihr dort irgendjemanden, der so böse ist wie der Grundy?«


  »Manche würden sagen ja, andere würden sagen absolut«, antwortete Mallory. »Meistens kandidieren sie für öffentliche Ämter.« Er wandte sich wieder nach Norden. »Wieso zum Teufel gehe ich eigentlich voraus? McGuire, du bist schließlich derjenige, der weiß, wo man den Belfried findet.«


  Der kleine Vampir schritt schneller aus, und innerhalb von zehn Minuten erreichten sie den Central Park. Auf einmal blieb McGuire stehen und sah sich verwirrt um.


  »Wo liegt das Problem?«, wollte Mallory wissen.


  »Ich habe etwas falsch gemacht«, antwortete McGuire. »Wir sind hier an der Ecke Fifth Avenue und 59. Straße.«


  »Ich weiß.«


  »Na ja, das dürfte nicht sein. Wir müssen denselben Weg zurückgehen.«


  Er ging einen Häuserblock weit nach Süden, dann ebenso weit nach Westen, dann nach Norden und schließlich nach Osten. Irgendwie war Mallory gar nicht überrascht, als die Straßenschilder ihm erklärten, dass sie sich jetzt an der Ecke Grusel und Unheimlich befanden.


  Sie hörten Flügelschlag über sich, blickten auf und sahen eine Harpyie über sich vorbeifliegen.


  Felina sprang hoch und versuchte sie mit den Krallen zu fangen, aber die Harpyie flog zu hoch.


  »Nimmermehr!«, gackerte die Harpyie, ging in Querlage und nahm Kurs auf die Siebzigernummern der Upper West Side, wo Ökologen und Umweltschützer Nahrung und Decken auf allen Balkonen ausbreiteten und in einer so natürlichen Beziehung mit den Harpyien, Banshees und anderen geflügelten Nachtgestalten lebten, wie es in der Großstadt überhaupt möglich war. (Und wann immer die geflügelten Nachtgestalten sich auf den Balkonen und in den Dachbecken erleichterten, trommelten die Bewohner die Fanatiker des freien Waffenbesitzes in den West Side Neunzigernummern herbei, und ein leicht abgewandelter natürlicher Zustand wurde schnell und geräuschvoll hergestellt.)


  »Seht ihr irgendwelche Hinweise auf Winnifred und ihre Trolle?«, wandte sich Mallory an seine Begleiter.


  »Ich weiß ja nicht mal, wie sie aussieht«, gab der Drache zu bedenken.


  »Nein«, antwortete McGuire. »Aber Fledermäuse sehen nicht besonders gut. Warte eine Sekunde.« Er streckte zwei Finger in den Mund und stieß einen schrillen Pfiff aus, der überall in der Umgebung Echos zu werfen schien. »Nö. Entweder hat sie schon den Belfried erreicht, oder sie ist noch gar nicht hier.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Gehen wir in den Belfried und sehen dort nach.«


  »Du hast mich gar nicht gefragt, ob ich einen Hinweis auf Winnifred gesehen habe«, schniefte Felina.


  »Würdest du es mir denn sagen?«


  »Ja, John Justin«, antwortete sie. Dann: »Wahrscheinlich.« Dann: »Nein.« Dann: »Vielleicht.« Und schließlich: »Möglicherweise.«


  »Tröstlich zu wissen, dass du so hilfreich bist wie eh und je«, fand der Detektiv.


  »Ich wusste, dass es dich glücklich machen wird, John Justin«, sagte Felina.


  Eine Banshee zog weit über ihnen ihre Kreise und kreischte etwas, was sie nicht ganz verstehen konnten. Zwei Harpyien schrien eine Antwort; eine Eule tutete, und bald stürmte eine Kakofonie von Lauten auf sie ein.


  »Bats, geh voraus«, sagte Mallory. »Mich erstaunt, dass sie nicht auch noch ihren eigenen Trommler mitgebracht haben.«


  Der kleine Vampir führte die Gefährten bis auf halbe Höhe der Unheimlichstraße, überquerte dort die Fahrbahn und ging zurück zur Ecke der Gruselstraße.


  »Da sind wir«, gab er bekannt.


  »Ich hätte geschworen, dass dieses Haus eben noch gar nicht hier war«, sagte Mallory.


  »Es ist schüchtern«, erklärte McGuire. »Man muss halt wissen, wie man sich ihm nähert.«


  Mallory betrachtete das Bauwerk, das an eine kleine gotische Burg erinnerte. »Es ist niemand zu Hause, Bats. Nirgendwo brennt Licht.«


  »Das gilt nicht für alle«, wandte McGuire ein. »Den Club findet man im Keller.«


  »Man sollte eigentlich ein Schild an der Fassade erwarten.«


  »Wieso? Jeder, der ihn finden möchte, weiß, wo er liegt.«


  McGuire schob die Tür auf, die knarrte, als wäre sie seit Jahren nicht mehr geöffnet oder geschmiert worden.


  »Hier entlang«, sagte er und stieg eine matt beleuchtete Wendeltreppe auf der rechten Seite hinab. Mallory, Nathan und Felina folgten ihm.


  Fünf Minuten lang sagte niemand etwas. Schließlich gab McGuire bekannt, dass sie beinahe den halben Weg zurückgelegt hatten.


  »Den halben Weg?«, wiederholte Mallory. »Bats, wir müssen über hundertfünfzig Meter tief sein.«


  »Der Club wurde dafür ausgelegt, Erdbeben, Zaubern, Überschwemmungen, Flüchen, Atombomben von weniger als acht Megatonnen und Termiten standzuhalten«, antwortete McGuire. »Es dauert seine Zeit, ihn zu erreichen, aber sobald wir erst mal dort sind, kannst du dich in der Gewissheit wiegen, vollkommen sicher zu sein.«


  »Es sei denn, ich möchte ihn eilig verlassen.«


  »Kein Problem«, entgegnete der Vampir. »Alle Stühle sind als Schleudersitze ausgelegt.«


  »Wie soll das helfen, wenn der Raum eine Decke hat?«, wollte Mallory wissen.


  »Daran habe ich nie gedacht«, räumte McGuire ein.


  »Irgendwie überrascht mich das nicht.«


  »Du wirst aber noch überrascht sein«, wandte Felina ein.


  »Wieso?«, fragte Mallory.


  Sie beugte sich vor und schnupperte in der kühlen, klammen unterirdischen Luft. »Tote Dinge lauern dort unten.«


  »Du meinst Vampire?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Vampire sind untot. Was ich rieche, ist tot.«


  »Permanent?«, fragte Mallory.


  »Ja.«


  »Das erleichtert mich«, stellte der Detektiv fest. »Bist du aber auch wirklich sicher – dass all die toten Dinge, die du witterst, permanent tot sind?«


  »Ja, John Justin«, antwortete Felina. »Absolut sicher. Hundertprozentig.«


  »Danke!«


  »Ich habe eine Frage, John Justin«, fuhr sie fort.


  »Ja?«


  »Was heißt ›permanent‹?«
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  »Man sollte eigentlich erwarten, dass man einen Laden, der Belfried heißt, oben findet und nicht unten«, bemerkte Mallory, als sie schließlich den unteren Treppenabsatz erreicht hatten.


  »Das war er früher auch«, erklärte McGuire. »Tatsächlich fand man ihn auf dem Rockefellerkarree, das eigentlich Rockefeller-Demipolytetrahedron heißen müsste, aber lassen wir es mal durchgehen.«


  »Was ist passiert?«


  »Harpyien haben fortwährend an den Tischen gebettelt, also hat man die Gaststätte mit Glas umschlossen; neue Vampire, die sich noch nicht daran gewöhnt hatten, nach Sonar zu fliegen, krachten in der Folge an die Scheiben und prallten davon ab, und manche Gäste stellten fest, dass sie nicht trinken und dabei auf die tief unter ihnen vorbeiziehenden Wolken blicken konnten, ohne dass ihnen schlecht wurde. Dann funktionierten die Fahrstühle auch jedes Mal nicht, wenn Stromschwankungen auftraten, sozusagen Halbfälle, und ...«


  »Okay, ich gewinne bereits eine Vorstellung«, warf Mallory ein.


  Die Eingangshalle erwies sich als klein und schlecht beleuchtet. Der gesamte Club war so gestaltet, dass er wie eine Höhle wirkte: falsche Höhlenwände, ein Fußboden, der feucht aussah, es aber nicht war, und indirekte Beleuchtung. Tunnel führten zu den verschiedenen Speiseräumen, und Mallory entschied, dass eine Fledermaus, die keinen Hängeplatz in einem echten Glockenturm fand, sich hier wahrscheinlich wohlfühlen würde.


  Ein Kellner trat an sie heran, der einen Smoking und einen roten Samtumhang trug und wirklich eindrucksvolle Eckzähne hatte. »Kann ich Ihnen helfen?«


  Ihm fiel auf, dass Mallory ihn anstarrte und Nathan seinen Speer fester packte. »Das ist die übliche Paradeuniform für Angestellte, Sir«, fuhr der Kellner fort und entfernte dabei die Eckzähne. »Unsere Gäste fühlen sich dabei wohler.«


  »Ist Winnifred Carruthers schon eingetroffen?«, erkundigte sich Mallory. »Wir sollen sie hier treffen.«


  »Das kann ich im Grunde nicht beantworten, Sir«, antwortete der Ober. »Vielleicht könnten Sie sie beschreiben?«


  »Stämmige Frau, grauhaarig, die wahrscheinlich Khaki trägt und eine Nitro Express mitführt.«


  Der Ober lächelte. »Ah, die Dame mit dem gefährlich aussehenden Gewehr! Ja, sie erwartet Sie im angrenzenden Raum.« Er wandte sich an den Drachen. »Macht es Ihnen wohl etwas aus, Ihren Speer abzugeben, Sir?«


  »Ich lasse ihn nie aus den Augen«, antwortete Nathan.


  »Und Sie, Sir?«, wandte sich der Kellner an Mallory. »Wir haben hier einen kleinen Zwinger, wo etliche Zauberer und Hexen ihre Vertrauten abgeben – falls Sie dort Ihre Katze unterbringen möchten, während Sie speisen.« Felina zischte und zückte die Krallen. »Vielleicht auch nicht«, fuhr der Ober aalglatt fort, ohne ins Stocken zu geraten. »Falls Sie mir bitte folgen möchten ...«


  Er führte sie in ein Zimmer nebenan, und einen Augenblick später standen Mallory und seine Truppe vor Winnifreds Tisch.


  »Die Sache mit Rupert tut mir leid«, sagte Mallory, während er sich setzte und die anderen mit einer Kopfbewegung aufforderte, es ihm gleichzutun. »Der Grundy berichtete mir, dass er dich informiert hat.«


  Sie nickte. »Der arme Junge! Wenigstens ist er richtig tot. Noch ein oder zwei Bisse, und es wäre ihm versagt geblieben. Hast du Aristoteles Draconis schon gefunden?«


  »Er hat es nicht getan.«


  Sie blickte zweifelnd drein. »Bist du sicher?«


  »Ziemlich sicher.«


  »Ich war den ganzen Abend lang bei ihm«, warf Nathan ein.


  »Und wer bist du?«


  »Scaly Jim Chandler zu Ihren Diensten, Ma’am«, antwortete der Drache.


  »Der Krimiautor?«, fragte Winnifred.


  Die Miene des Drachen hellte sich auf. »Sie haben mich gelesen?«


  »Küss mir das Blut von den Schuhen«, sagte sie. »Nicht schlecht.«


  »Warten Sie, bis Sie den nächsten Band gelesen haben!«, rief Nathan begeistert. »Wings O’Bannon muss darin ein Verbrechen in der High Society aufklären.«


  »Ich halte danach Ausschau«, versprach ihm Winnifred. »Wie lautet der Titel?«


  »Küss mir das Blut von den Gamaschen.«


  »Hast du dich jemals in der High Society bewegt?«, fragte Mallory.


  »Nein, aber ...«


  »Vielleicht solltest du lieber über etwas schreiben, womit du dich auskennst.«


  »Küss mir das Blut vom Manuskript?«, überlegte Nathan. Er runzelte die Stirn. »Ich denke, der Titel punzt nicht richtig.«


  »Entschuldigt mich, wenn ich zurück zum Thema komme«, sagte Winnifred, »aber wenn Aristoteles Draconis nicht der Mörder ist, wer dann?«


  »In diesem Augenblick sieht es danach aus, als wäre es ein verpflanzter Transsilvanier namens Vlad Drachma.«


  »Ich halte mich von jeher an eine strenge Regel«, sagte Nathan. »Man hüte sich vor transsilvanischen Vampiren, die Vlad heißen.«


  In diesem Augenblick trat der Ober an sie heran. »Darf ich bitte Ihre Bestellungen aufnehmen?«


  »Bringen Sie der Dame alles, was sie möchte«, sagte Mallory. »Wir anderen besuchen sie hier nur.«


  »Ich nicht«, wandte Felina ein. »Ich möchte drei Sittiche, zwei Mäuse, ein Meerschweinchen, eine Forelle, vier Salamander, einen Wasserbüffel, einen Wal und etwas Katzenminze.«


  »Kein Dessert?«, fragte Mallory sarkastisch.


  »Mehr Katzenminze.«


  »Sie bekommt ein kleines Glas Milch«, erklärte Mallory dem Kellner.


  »Und einen Strohhalm«, ergänzte Felina.


  »Und einen Strohhalm«, sagte Mallory.


  »Hergestellt aus einem Kolibri«, sagte Felina.


  »Hör auf, solange du noch Gelegenheit dazu hast«, verlangte Mallory. Er wandte sich an Winnifred. »Wo hast du deine Trolle gelassen?«


  »Sie sitzen an der Theke«, antwortete sie. »Sie trinken lieber, als zu essen.«


  »Und dabei haben sie noch gar nicht mit Felina gesprochen«, sagte Mallory. »Erstaunlich.«


  »Hast du schon irgendwelche Spuren zu diesem Vlad Drachma?«, erkundigte sich Winnifred.


  »Im Grunde nicht«, antwortete Mallory. »Wir wissen, dass er ein Vampir ist; wir wissen, dass er an Bord der Untergehenden Seekuh war; wir wissen, dass er es war, der Rupert gebissen hat – oder zumindest glauben wir es zu wissen. Wir wissen, dass Draconis ihn tatsächlich aus Ruperts Kabine gejagt und den Jungen insgeheim beschützt hat. Und wir wissen, dass Drachma einen Sarg voller transsilvanischer Erde irgendwo in Manhattan stehen haben muss.«


  »Hast du eine Personenbeschreibung?«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Nur, dass es sich um einen Vampir handelt.«


  »Das hilft nicht viel«, entgegnete Winnifred. »Mr McGuire hier ist ein Vampir, und er sieht kein bisschen so aus, wie Vampire eigentlich aussehen sollten.«


  »Ich verstehe das als Kompliment«, sagte McGuire.


  »Wie sieht nun unser nächster Schritt aus, John Justin?«, wollte Winnifred wissen. »Wir haben keine Personenbeschreibung, und es ist eine große Stadt.«


  »Na ja, er denkt vermutlich, dass er in Sicherheit ist, da wir nicht wissen, wie er aussieht, und er nicht weiß, dass ich mit Draconis gesprochen habe. Er wird nicht auf der Hut vor uns sein, was als Vorteil für uns zu Buche schlägt.«


  »Aber wir haben keinen Schimmer, wie er aussieht, und das schlägt als Vorteil für ihn zu Buche.«


  »Bats«, wandte sich Mallory an den kleinen Vampir, »wohin würde ein Vampir gehen, wenn er feiern möchte?«


  »Was denn feiern?«, wollte McGuire wissen. »Dass er den jungen Rupert ermordet hat oder dass er damit durchgekommen ist?«


  »Beides.«


  »Na ja, der Ball der Zombies ist derzeit wahrscheinlich in vollem Gange. Wenn man sich unter die Untoten mischen möchte – Vampire, Zombies, Ghule, was auch immer –, dann ist das der richtige Anlass.«


  »Aber wir wissen nach wie vor nicht, nach wem wir suchen!«, wandte Nathan ein.


  »Das stimmt so nicht«, erwiderte Mallory. »Wir wissen nur nicht, wie er aussieht.«


  »Wo besteht da der Unterschied?«


  »Wenn wir den Mann zu beschreiben versuchen, dann besteht gar keiner«, erklärte Mallory. »Wenn wir jedoch Erkundigungen nach Vlad Drachma einziehen, gibt uns vielleicht jemand einen Hinweis.«


  »Einem Schnüffler?«, fragte Nathan zweifelnd.


  »Ich verrate es nicht, wenn du es auch nicht tust«, sagte Mallory. »Natürlich wird niemand ihn gegenüber einem Detektiv identifizieren, zumindest nicht, wenn wir den Informanten nicht mit mehr Silber schmieren, als wir je in die Finger kriegen könnten. Vielleicht geben die Leute aber jemandem einen Tipp, der die Sicherheitscodes für die Blutbank an der West Hades Street verkauft.«


  Der Drache dachte darüber nach. »Weißt du, das könnte klappen.« Er bat mit einem Lächeln um Nachsicht. »Ich bin es so gewöhnt, dass Wings O’Bannon alles, was er an Informationen braucht, einfach aus billigen Dreckskerlen herausprügelt oder durch Verführung von schönen Frauen erfährt.«


  »Kennen unattraktive Frauen niemals wichtige Details?«, fragte Winnifred.


  »Unattraktive Frauen bewegen sich nicht in denselben Kreisen wie O’Bannon«, gab Nathan zu bedenken. »Schließlich müssen geheiligte Traditionen gepflegt werden. Ich meine, es würde schließlich niemand je einen Liebesroman schreiben, in dem der Held kein rasend attraktiver Vampir ist, oder eine Geschichte über Pferderennen, worin der Sieger ursprünglich nicht ein hoffnungsvoller Fall war, den alle außer einem kleinen Mädchen und ihrem Opa als Einjährigen verkaufen oder erschießen wollten, oder einen Fantasyroman, in dem kein Zauberschwert vorkommt und der in gedruckter Form unter zwei Pfund bleibt ...«


  »Preis?«, fragte Mallory.


  »Gewicht«, erklärte Nathan. »Also, da die gesamte schöngeistige Literatur so streng definiert ist, kann man von mir wirklich nicht erwarten, einen Krimi zu schreiben, in dem Wings mit einer normal aussehenden Frau ins Bett geht.«


  »Oder worin er nicht als eine Kombination aus Don Juan und Secretariat abschneidet?«, deutete Mallory an.


  »Exakt«, antwortete der Drache. »Schließlich werden diese Bücher einem anspruchsvollen Publikum verkauft.«


  »Tut mir leid«, sagte Mallory. »Dann und wann entgeht mir diese Binsenweisheit.«


  »Können wir uns vielleicht wieder unserem Thema zuwenden?«, fragte Winnifred.


  »Harte Detektivgeschichten?«, fragte Nathan, als der Kellner mit Felinas Milch eintraf. Das Katzenmädchen warf den Strohhalm weg, beugte sich vor und leckte die Milch mit der Zunge auf.


  »Vlad Drachma«, korrigierte ihn Winnifred. »Ich denke mal, wir sollten uns erneut aufteilen und so in der gleichen Zeit mehr herausfinden, aber wir brauchen erst einen Plan.«


  »Es ist erst halb eins«, sagte Mallory. »Damit haben wir vielleicht sechs oder sieben Stunden Zeit, um ihn vor Tagesanbruch zu finden. Ich schätze, ich fange auf dem Ball der Zombies an. Du könntest dir eine Liste der Leichenhallen besorgen, wo man Särge unterbringt – und du kannst dabei Gruselgert auslassen. Dort waren wir schon.«


  »Drachma könnte seinen Sarg überall abstellen!«, protestierte Winnifred. »Es muss keine Leichenhalle sein. Er könnte auch ein verlassenes Haus benutzen, ein Mietshaus, irgendwas.«


  »Also in Ordnung«, gab Mallory nach. »Warum versuchst du nicht, seine Spur aufzugreifen, seit er von Bord der Untergehenden Seekuh gegangen ist? Ich klappere derweil alle Plätze ab, wo sich ein Vampir nachts eine schöne Zeit machen kann.«


  »Das klingt sinnvoll«, fand sie, während alle vom Tisch aufstanden. »Möchtest du meine Trolle mitnehmen? Ich denke nicht, dass ich selbst sie brauchen werde.«


  Mallory nahm seine kleine Truppe in Augenschein – einen Drachen, einen Vampir und ein Katzenmädchen. »Ich denke, ich erwecke auch ohne eine Mannschaft von Trollen schon mehr als genug Aufmerksamkeit. Behalte sie zu deinem Schutz.«


  »Ich habe sie vor weniger als einer Stunde vor einer Bande Straßenräuber beschützt«, wandte Winnifred ein.


  »Verzeihung«, sagte Mallory. »Ich habe den Kopf verloren.«


  »Nein«, sagte Felina, die gerade mit ihrer Milch fertig wurde. »Das passiert erst auf dem Ball der Zombies.«
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  Der Ball der Zombies wurde im riesigen Ballsaal des L.-Gonquin-Hotels veranstaltet, das, wie es Schilder und Plakate überall im Haus verkündeten, nichts mit dem Algonquin-Hotel zu tun hatte, sondern nach Lamont »Hohes C« Gonquin benannt worden war, dem ersten Musiker, der sein Instrument mit einem Stromstecker verbunden hatte. Seine verkohlten Überreste wurden heute nicht mehr hier ausgestellt, sondern waren im Museum des Kreischens und Schreiens zu sehen, einer Zweigniederlassung des Museums für Rock and Roll.


  Mallory und seine Truppe durchquerten die stinkvornehme Eingangshalle des Hotels. Hier waren verdreckte Männer und Frauen in Lumpen zu sehen, Mumien in ihren Binden, blasse Männer mit Umhängen, Elfen, Leprechaune, Goblins, Gremlins, sogar hier und dort die normal aussehende Ausgabe eines Mannes oder einer Frau.


  »Ich sehe hier die unterschiedlichsten Gestalten«, stellte Mallory fest. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«


  Die Melodie von »The Second Time Around« drang an ihre Ohren.


  »Wir sind hier richtig«, versicherte ihm McGuire. »Das ist ihre Erkennungsmelodie.«


  Sie folgten der Musik zu ihrem Ursprung und fanden sich alsbald im Ballsaal wieder, wo sie noch mehr Albtraumkreaturen begegneten, von denen die meisten tanzten, einige wenige herumstanden und plauderten und eine Hand voll an einer Behelfstheke an der Wand dem Tranke zusprach.


  »Sie scheuen hier wirklich weder Kosten noch Mühen«, bemerkte Nathan. »Seht ihr die Band dort an der Vorderseite?«


  »Kennst du sie?«


  Der Drache nickte. »Das sind Charlie the Harp and the Dead Enders.«


  »Nie davon gehört«, sagte Mallory.


  »Ihre CD Friedhofsgavotte gewann vergangenen Monat Platin«, sagte Nathan.


  Mallory sah sich die Band genau an. Sie umfasste zwei Zombies, ein geflügeltes Monster irgendeiner Art, einen Drachen, der nach einem entfernten Verwandten Nathans aussah, und einen Goblin. Jeder von ihnen spielte ein Instrument, wie es Mallory noch nie zuvor gesehen oder gehört hatte. Der Bandleader war ein Mann mit einem wilden, wirren Rotschopf und zwei weißen gefiederten Flügeln, die aus dem Rücken seines Smokings ragten.


  Die Band beendete eine Nummer, und dann trat ein kleiner adretter Mann mit einem Mikrofon auf die Bühne. Er hatte ein normales Gesicht, war gut gekleidet und bewegte sich mit einer gewissen Eleganz, und erst, als Mallory ihn einen Moment lang genauer angeschaut hatte, wurde ihm klar, dass der Hals des kleinen Mannes aufgeschlitzt war, auch wenn keinerlei Blut austrat. Wenige Sekunden später entdeckte der Detektiv auch das Einschussloch unmittelbar über dem linken Auge des Mannes.


  »Danke, Charlie«, sagte dieser, »dass ihr unseren Ball so hervorragend eröffnet habt.« Er wandte sich ans Publikum. »Ich bin Ihr Gastgeber, Dritte Chance Louie, und ich möchte Sie hier zum Ball der Zombies begrüßen. Wir haben für Sie einen Abend der ganz besonderen Art vorbereitet. Drei Konferenzräume auf dem Zwischengeschoss wurden in ein kleines Theater umgewandelt, und in gerade mal dreißig Minuten können Sie sich dort die Uraufführung von Wiedergeburt eines Handlungsreisenden ansehen, die, so hat man mir berichtet, noch besser wird als die Weltpremiere des vergangenen Jahres, Life Takes a Holiday. Für den weiteren Verlauf der Nacht haben wir noch viel mehr Leckerbissen für Sie auf Lager, also genießen Sie es, und lassen Sie diese Nacht nicht frühzeitig dahinscheiden. Charlie, du und die Jungs könntet eigentlich alle mit eurer wunderbaren Version des ›Termination Tango‹ in Stimmung bringen!«


  Charlie the Harp stampfte mit dem Fuß auf, schwenkte den Taktstock, fluchte, als dieser sich in eine Schlange verwandelte, schlug ihr seitlich an den Kopf, wartete ab, bis sie einmal gezischt hatte und wieder zum Taktstock geworden war, und leitete die Dead Enders zu einem Tango an, der für Mallory mehr an eine brasilianische Totenklage erinnerte.


  »Ich denke, wir erreichen viel mehr, wenn wir uns aufteilen«, schlug der Detektiv vor.


  »Und was tun?«, fragte McGuire.


  »Nachfragen, ob irgendjemand weiß, wo wir Vlad Drachma finden.«


  »Das könnte sich als gefährlich erweisen«, wandte McGuire ein. »Verrate so jemandem mal, dass du nach ihm suchst, und er beschließt womöglich, lieber nach dir zu suchen.«


  »Hoffen wir es«, sagte Mallory. »Das würde uns viel Arbeit sparen.«


  »Ich denke, ich bin gerade aus dem Detektivgeschäft ausgeschieden«, sagte McGuire. »Ich kann nicht einfach an diese Leute herantreten und ihnen sagen, mein Freund möchte Vlad Drachma in den Knast bringen, ob sie mir also bitte verraten könnten, wo er sich versteckt?«


  »Soll er nur kommen!«, drohte der Drache und hob seinen Speer. »Ich bin bereit für ihn.«


  »Nimm das runter«, empfahl ihm Mallory. »Du wirst ihn mit einem Speer nicht verletzen.«


  »Sind denn Kugeln schädlich für ihn?«, wollte Nathan wissen.


  »Das bezweifle ich sehr.«


  »Dann hat McGuires Einwand vielleicht etwas für sich. Wir könnten deiner Partnerin einfach sagen, der junge Mann wäre an einem Herzanfall oder vielleicht einer Geschlechtskrankheit gestorben. Ich könnte eine solch brillante Rede für dich schreiben, dass sie es nie durchschaut, oder ich heiße nicht Scaly Jim Chandler.«


  »Du heißt ja auch gar nicht Scaly Jim Chandler, und ich belüge meine Partnerin niemals«, entgegnete Mallory.


  »Also okay«, fuhr Nathan fort. »Ich halte mich bereit, bis zum Tod gegen ihn zu kämpfen.«


  »Wessen?«, wollte McGuire wissen.


  »Hoffentlich seinem«, antwortete der Drache. »Sollte es jedoch meiner sein, dann sterbe ich wenigstens für eine edle Sache.«


  »Was ist so edel daran, einen Vampir zu verärgern, wenn dieser einfach in Ruhe gelassen werden möchte?«, beharrte McGuire.


  »Auf wessen Seite stehst du überhaupt?«, raunzte ihn Nathan an.


  »Unserer. Ich verfüge jedoch über die einzigartige Fähigkeit, den Standpunkt des Vampirs zu verstehen.«


  »Hört auf damit, alle beide«, verlangte Mallory. »Ihr braucht Vlad Drachma nicht gegenüberzutreten. Das ist meine Aufgabe.«


  »Wirklich?«, fragte McGuire, dessen Miene sich merklich aufhellte. »Dann bin ich wieder an dem Fall dran.«


  »Prima. Jetzt möchte ich, dass ihr die Nachricht verbreitet, ich wäre auf der Suche nach ihm.«


  »Klar«, sagte McGuire. »Wir verraten ihm, dass ein Detektiv im Zusammenhang mit einem grausigen Mord nach ihm sucht.«


  »Nein«, entgegnete Mallory und bemühte sich, seine Gereiztheit im Griff zu behalten. »Ihr werdet allen erzählen, die euch zuhören, ich wäre ein Rechtsanwalt; Drachma hätte eine Menge Geld und einige Immobilien geerbt, und ich müsste ihn treffen, damit er die Dokumente unterzeichnet und ich ihm sein Erbe übergeben kann.«


  »Wer ist gestorben?«, wollte McGuire wissen.


  Mallory starrte ihn nur an.


  »Oh, ich verstehe«, sagte McGuire, der es eindeutig nicht verstand.


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Mischt euch unters Volk.« Er wandte sich an Felina. »Du nicht.«


  »Aber dort steht Essen auf dem Tisch!«, protestierte sie.


  »Später.«


  »Du sagst immer nur später«, murrte Felina.


  »Ich bin ein Mann, der nicht viele Worte macht.«


  »Und ich kenne sie alle«, beschwerte sich das Katzenmädchen. »Sie lauten ›später‹ und ›nein‹ und ›stopp‹ und ›Flyaway läuft heute‹. Und das stimmt nicht mal«, schmollte sie. »Flyaway läuft nicht. Er stapft.«


  »Sicher sage ich hin und wieder noch etwas anderes.«


  »Nur: ›Seht euch mal die Titten dieses Playmates an‹«, antwortete Felina.


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Wenn ich dir etwas zu essen besorge, bleibst du dann an meiner Seite und verhältst dich ruhig?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Ich fürchte, dann wirst du Hunger schieben müssen.«


  »Ja«, korrigierte sie sich.


  »Bist du sicher?«


  »Beinahe.« Er starrte sie wortlos an. »Ja.«


  »Okay, gehen wir hinüber und sehen, was sie dort haben.«


  Ein langer Tisch mit einer Schüssel Punsch an jedem Ende stand vor der Rückwand. Dazwischen wurden Kuchenstückchen als Appetithappen angeboten, ebenso Plätzchen, Brownies und anderes Naschwerk.


  »Wo ist der Fisch?«, fragte Felina stirnrunzelnd.


  »Du kriegst nur, was du hier siehst«, sagte Mallory.


  Sie beugte sich vor und schnupperte an einem glasierten Schokoladenkuchen. »Da ist nichts Totes drin.«


  »Ich verspreche dir, dass dieser Kuchen nicht aufstehen und davonspazieren wird«, wandte Mallory ein. »Es ist einer der totesten Kuchen, die ich je gesehen habe.«


  Felina tippte einem Zombie auf die Schulter. »He, Mister«, fragte sie, »wo sind die Singvögel?«


  »Derjenige, der mich verpfiffen hat, liegt an etwa fünf verschiedenen Stellen begraben«, antwortete der Zombie. »Für die anderen kann ich nicht sprechen.«


  »Hier gefällt es mir nicht«, beschwerte sich Felina. »Man kriegt nichts zu essen.«


  »Ich wünschte, ich könnte dir helfen«, sagte der Zombie. »Aber der Einzige, den ich hier kenne, ist mein Anwalt.«


  »Was ist ein Anwalt, und kann man ihn essen?«


  Der Zombie schüttelte den Kopf. »Es würde ewig dauern, ihn erst sauber zu machen.«


  Er spazierte davon, und als sich Felina wieder zu Mallory umdrehte, sah sie, wie der Detektiv einem der Kellner auf der anderen Seite des Tisches eine Fünf-Dollar-Note reichte und im Gegenzug eine kleine Schachtel erhielt.


  »Was ist das?«, fragte Felina.


  »Das ist für dich«, antwortete Mallory. »Tierkekse.«


  Sie schnupperte an der Schachtel. »Das sind nur Plätzchen.«


  »Stimmt«, räumte er ein. »Du kannst aber ihnen allen die Köpfe abbeißen. Das müsste dich eine Zeit lang glücklich machen.«


  Sie öffnete die Schachtel, holte ein Plätzchen in Form eines Elefanten heraus und biss ihm den Kopf ab. Sie schenkte Mallory ein strahlendes Lächeln und fuhr fort, einem Löwen, einem Zebra und einem Nashorn die Köpfe abzubeißen.


  »Benimmst du dich jetzt?«, fragte Mallory.


  »Das macht Spaß!«, sagte Felina und enthauptete einen Gorilla.


  »Du hast mir nicht geantwortet.«


  »Doch, habe ich. Du hast gefragt: ›Benimmst du dich jetzt?‹, und ich sagte: ›Das macht Spaß.‹«


  »Damit hast du meine Frage nicht beantwortet.«


  »Das gehört nicht zu den Regeln«, behauptete Felina.


  »Es gehört zu meinen Regeln«, erklärte Mallory und nahm die Schachtel wieder an sich.


  »Ja, ich benehme mich«, sagte Felina.


  »Gut oder schlecht?«


  »So oder so.«


  »Das habe ich nicht ganz verstanden«, sagte Mallory und hielt die Schachtel außer ihrer Reichweite, als sie danach griff.


  »Gut«, sagte Felina.


  Mallory reichte ihr die Schachtel. »Iss nicht alles auf einmal«, mahnte der Detektiv.


  »Das tue ich nicht«, versprach Felina. »Ich esse eines nach dem anderen, direkt nacheinander.«


  Mallory spürte eine schwere Hand auf der eigenen Schulter und drehte sich zum Besitzer dieser Hand um. Er wünschte sich fast, er hätte es nicht getan.


  Er sah sich einem großen, stämmigen Mann gegenüber, obwohl Mallory dachte, dass »Männer« womöglich das präzisere Wort gewesen wäre, denn er schien aus mehreren ungleichartigen Teilen zusammengesetzt, die zusammengenäht worden waren, und die Nähte zeichneten sich nach wie vor erkennbar ab. Der Mann wies ein blaues und ein braunes Auge auf, ein Blumenkohlohr und ein kleines, zierliches, einen riesigen Schädel mit winzigem Kinn, einen Arm, der länger war als der eines Centers im Basketball, der andere kürzer als der eines Jockeys, und ebenso ungleiche Beine und Füße. Er war ganz in Schwarz gekleidet und hatte den Kragen umgeklappt.


  »Guten Abend, Freund«, sagte der Mann mit tiefer Stimme. »Ich heiße Billy-Bob Lazarus, Reverend Billy-Bob Lazarus, um präzise zu sein. Du siehst für meinen Geschmack nach jemandem aus, der sich danach sehnt, wiedergeboren zu werden.«


  »Ich habe mich noch nicht davon erholt, das erste Mal geboren worden zu sein«, wandte Mallory ein.


  Billy-Bob Lazarus warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Das war gut!« Das Gelächter brach so schnell ab, wie es begonnen hatte. »So, mein Freund, bist du auch ganz sicher, dass du kein heimliches Verlangen empfindest, dich meiner Brigade der Wiedergeborenen anzuschließen?«


  »Falls ich es empfinde, dann ist es so heimlich, dass es mich noch nicht in Kenntnis gesetzt hat«, entgegnete Mallory.


  »Möchtest du darüber reden?«


  »Über mein heimliches Verlangen oder deine Brigade?«


  »Sprich nicht so abschätzig von der Wiedergeburt, Freund. Sie erwartet jeden von uns, auf die eine oder andere Weise.«


  »Schwer, etwas dagegen zu sagen, wenn man die Leute hier ansieht«, sagte Mallory. »Ich fürchte jedoch, dass ich nicht interessiert bin.«


  »Kann ich irgendetwas sagen, was dich dazu bringt, es dir noch mal zu überlegen?«, wollte Lazarus wissen.


  »Ja, kannst du«, antwortete Mallory. »Sag mir, wo ich Vlad Drachma finden kann.«


  »Zimmer 666 in diesem Hotel«, lautete die Antwort. »Wie viel möchtest du nun zu unserer Almosenbüchse beitragen?«


  »Er ist gleich hier im Gonquin?«


  »Ich will verdammt sein, wenn ich es weiß«, erklärte der Reverend. »Ich persönlich habe noch nie zuvor von diesem Drachma gehört.«


  »Aber du hast mir gerade erzählt, er wäre in diesem Hotel«, erinnerte ihn Mallory gereizt.


  »Du hast erklärt, du würdest dich meiner Brigade der Wiedergeborenen anschließen, wenn ich dir sage, wo du ihn finden kannst. Du hast nie gesagt, dass meine Angabe richtig sein müsste.«


  »Verschwinde!«


  »He, wir haben eine Abmachung!«, protestierte Lazarus.


  »Ich habe nie gesagt, dass deine Angabe stimmen muss. Du hast mir keinerlei Frist gesetzt. Ich trete euch in dreiundachtzig Jahren bei.«


  »Ich nehme dich beim Wort«, versprach Lazarus und zog los, um weiter nach frischem Blut zu suchen. Oder vielmehr, dachte Mallory, nach außergewöhnlich altem, müdem Blut.


  Mallory zog seine Kreise durch den Ballsaal und gab sich dabei als Anwalt mit einer Erbschaft für Vlad Drachma aus, aber niemand kannte den fraglichen Vampir, oder zumindest war niemand willens einzugestehen, dass er ihn kannte. Der Detektiv hatte fast zwanzig Minuten damit zugebracht, als die Musik verstummte und Dritte Chance Louie erneut auf die Bühne trat, ein Mikrofon in der Hand.


  »Danke, Charlie«, sagte er. »Das war genau das, was der Rechtsmediziner verordnet hat. Liebe Gäste, erheben wir die Hände zum Applaus für Charlie und seine Dead Enders!«


  Die meisten Festgäste applaudierten höflich. Drei von ihnen warfen abgetrennte Hände auf die Band, die sich verneigte und von der Bühne ging.


  »Das war erst der Anfang, Freunde. In wenigen Minuten erscheint hier, direkt aus Bukarest kommend, die heißeste Band des europäischen Kontinents, Igor und die Grabräuber.« Weiterer Applaus stieg auf. »Aber zuvor, direkt von seinem Rekordauftritt im Shady Glen Memorial Home, möchte ich Morty Pickman ankündigen, den witzigsten Komiker, der je gehängt wurde!«


  Ein pummeliger Zombie trat auf die Bühne. Er trug noch die Reste eines Stricks um den Hals und einen Smoking, der ein wenig zu eng und ein wenig zu alt war. Er nahm das Mikrofon von Louie entgegen.


  »Guten Abend, und danke für die Vorstellung, Louie«, sagte er. »Früher war ich der witzigste Komiker, der nicht gehängt worden war, bis sie mich mit der Hand in der Geldkassette erwischten ... Na ja, im Grunde war es nicht meine Hand, und ihr voller Name lautete Kassandra.«


  Er wartete darauf, dass das Publikum lachte. Als das nicht geschah, bat er Louie mit einem Wink zurück auf die Bühne, übergab ihm das Mikro und stolzierte davon.


  »Ah ... Igor und die Grabräuber gönnen sich gerade draußen auf dem Friedhof noch eine kleine Erfrischung«, sagte Louie, »also ist jetzt wohl der passende Augenblick für unseren Vierten Alljährlichen Wettbewerb der Doppelgänger Lee Harvey Oswalds gekommen. Würden die Kandidaten bitte hier heraufkommen?«


  Fünf Dinger schlurften herbei und bauten sich, dem Publikum zugewandt, direkt nebeneinander auf.


  »Aber das sind alles vermodernde Leichen!«, vernahm Mallory eine Stimme, die er als die Nathans erkannte.


  »Hast du Lee in jüngster Zeit mal gesehen?«, lautete Louies Entgegnung.


  Mallory entschied, dass er genug von diesem Wettbewerb gesehen hatte, und ging hinaus in die Eingangshalle, gefolgt von Felina. Kaum war er dort eingetroffen, da sah er eine entzückende dunkelhaarige Frau in schwarzem Abendkleid weinend in einem Sessel sitzen. Sie kam ihm ganz normal vor, die erste normale Person, die er in diesem Hotel bislang zu Gesicht bekommen hatte, und er ging zu ihr hinüber.


  »Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass Sie weinen«, sagte er. »Kann ich Ihnen helfen?«


  »Daran zweifle ich«, antwortete sie mit etwas, was er als russischen Akzent auffasste, und die Tränen flossen ihr weiter über die Wangen.


  »Vielleicht kann ich es ja versuchen, wenn Sie mir erklären, was passiert ist.«


  »Es würde nicht helfen«, wandte sie ein. »Nichts hilft.«


  »Warum erzählen Sie es mir nicht trotzdem?«


  »Ich bin Natasha und komme aus Russland.«


  »Das dachte ich mir.«


  »Sie dachten sich meinen Namen?«


  »Ich dachte mir, dass Sie Russin sind.«


  »Die Tränen«, sagte sie wissend. »Alle Russen sind morbide. Ich möchte einfach nur noch sterben.« Sie tupfte sich einige Tränen mit einem schwarzen Taschentuch ab. »Ich nehme Gift. Ich erschieße mich. Ich springe von Häusern. Ich laufe mitten in den Straßenverkehr. Nichts klappt! Mir bleibt nichts anderes übrig, als Dritte Chance Louie und Igor und den Grabräubern und den anderen hier nachzulaufen und zu hoffen, dass irgendwann auf mich abfärbt, was sie haben.«


  »Möchten Sie damit sagen, dass Sie eine Art Groupie sind?«, fragte Mallory.


  »Ja«, antwortete Natasha. »Es funktioniert aber nicht. Ich bin lebendig, und sie wollen nichts von mir wissen. Nicht mal das«, setzte sie im Vertrauen hinzu, »wofür Männer töten würden.« Die Tränen flossen aufs Neue.


  Mallory wusste einfach nicht, wie er darauf reagieren sollte. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, Ma’am«, sagte er, »aber ...«


  »Niemand kann mir helfen!«, stöhnte sie. »Nicht mal Vlad Drachma konnte mich auf die Andere Seite herüberholen, und wenn er dazu nicht fähig war ...«


  »Vlad Drachma?«, wollte Mallory sogleich wissen. »Was wissen Sie von ihm?«


  »Ich weiß, dass er Grenzen hat«, erklärte Natasha. »Er kann jeden Tag Dutzende Männer und Frauen umbringen, aber er hat es nicht nur nicht geschafft, die Haut an meinem Hals zu durchdringen, sondern brachte nicht mal einen Knutschfleck zustande.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«, hakte Mallory nach. »Hält er sich hier im Hotel auf?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin ihm vor zwei Stunden begegnet. Es war eine kurze Affäre. Er hat nach einer halben Stunde aufgegeben.«


  »Wo sind Sie ihm begegnet?«, erkundigte sich Mallory. »Woher wussten Sie, mit wem Sie es zu tun hatten?«


  »Wenn Sie sich einfach nur ...« Ein erneutes Schluchzen. »... den Untoten anschließen möchten, brauchen Sie nicht ins Greifennest zu gehen. Es sind bestimmt zwanzig Vampire im Ballsaal, die Ihnen weiterhelfen können.«


  »Das Greifennest?«, wiederholte Mallory. »Sind Sie ihm dort begegnet? Was ist das?«


  »Ein Treffpunkt für Verabredungen.«


  »Woher wussten Sie, dass Sie ihm dort begegnen würden?«


  »Mary hat es mir gesagt.«


  »Mary wer?«


  »Das Nest ist auch eine Glücksspielhöhle, und sie ist für die Münzautomaten zuständig. Die Leute nennen sie auch Mary, Königin des Schotters. Sie hat mir erzählt, er würde jede Nacht dort erscheinen, seit er in Manhattan eingetroffen ist.«


  »Wo findet man das Greifennest?«


  »An der Seventeenth Avenue, zwischen der Wollust und der Trägheit.«


  »Eine Seventeenth Avenue existiert gar nicht«, wandte Mallory ein.


  »Doch, tut sie«, erwiderte Natasha. »Man muss nur wissen, wie man sie findet.«


  »Danke«, sagte Mallory und traf Anstalten zu gehen.


  »Mister?«, rief sie ihm nach.


  »Ja?«


  »Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, dass ich ihm verzeihe.«


  »Ich sage es ihm«, versprach Mallory und dachte sich dabei: Ich kenne jedoch zwei Detektive, die ihm nicht verzeihen werden.


  Er kehrte in den Ballsaal zurück, um Nathan und McGuire abzuholen. Als sie gerade gehen wollten, verwandelte sich einer der Festgäste in einen riesigen Wolf und stimmte ein klagendes Heulen an.


  »Junge Junge, sie lassen hier wirklich jeden rein!«, brummte ein Zombie und kippte einen Drink, der ihm sofort wieder aus elf Einschusslöchern in der Brust lief.


  »Du hast also eine Spur?«, fragte Nathan eifrig.


  »Habe ich«, bestätigte Mallory. »Ich bin einer Frau begegnet, die ihn vor gerade zwei Stunden gesehen hat.«


  »Kann man ihr trauen?«, fragte McGuire. »Ich meine, sie gehört ja jetzt ihm.«


  »Nicht sie«, wandte Mallory ein. »Sie wünscht sich nur, sie täte es.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das ist eine Geschichte, die man nur schwer glauben kann, sogar in diesem Manhattan«, sagte Mallory.


  »Wohin gehen wir jetzt?«, wollte Nathan wissen.


  »Es könnte ein wenig problematisch werden«, erläuterte Mallory. »Weiß einer von euch, wie man zur Seventeenth Avenue gelangt?«


  »Das klingt, als verliefe sie unter dem Fluss«, fand Nathan.


  »Die Fifteenth Avenue könnte ich wahrscheinlich finden«, setzte McGuire hinzu, »aber die Seventeenth?«


  »Ich weiß, wo das ist«, warf Felina ein.


  »Warum nur rechne ich jetzt mit harten Verhandlungen?«, bemerkte Mallory trocken.


  »Zwei Kakadus und einen Schwertwal«, sagte das Katzenmädchen.


  »Einen Hot Dog vom Eckimbiss des Fettigen Fred«, lautete Mallorys Gegenangebot.


  »Und ein Flusspferd«, verlangte Felina.


  »Einen Hot Dog.«


  »Eingewickelt in einen Weißkopfseeadler.«


  »Einen Hot Dog.«


  »Oh, schon okay«, schniefte sie. »Aber du bist echt gemein zu mir.«


  Und wie aufs Stichwort legten Igor und die Grabräuber mit dem Titel »Gemein zu mir«, los, als Mallory und seine merkwürdige Truppe das Hotel verließen, vorbei an den Plakaten, die eine »vielfache glückliche Wiederkehr« verhießen, und sich auf den Weg zur Seventeenth Avenue machten.
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  Felina brauchte fünf Minuten, um sich für den richtigen Hot Dog zu entscheiden – im Angebot waren zwei, in jeder Hinsicht identisch, soweit Mallory feststellen konnte –, und fünf weitere Minuten, um die Gruppe durch gewundene Straßen zu führen, von deren Existenz der Detektiv noch nichts gewusst hatte. Schließlich erreichten sie das Hochhaus, auf dessen oberster Etage man das Greifennest fand.


  »Nathan«, sagte Mallory, »ich möchte, dass du hier unten bleibst und die Tür bewachst, nur für den Fall, dass wir ihn im Gebäude finden und er zu fliehen versucht.«


  »Nur, wenn du mich Scaly Jim nennst.«


  »Tut mir leid, Jim. Mein Fehler.« Er blickte McGuire an. »Bats, du könntest genauso gut auch hierbleiben. Wenn Drachma zu fliehen versucht, hilf Jim. Wenn Drachma das Haus betreten möchte, breite deine Schwingen aus, fliege dorthinauf und warne mich.«


  »Es ist nicht ganz so einfach«, wandte McGuire ein. »Ich muss erst die Kleidung ablegen, oder ich kann gar nicht mit den Flügeln schlagen.« Er schnitt eine Grimasse. »Beim letzten Mal wurde ich wegen Exhibitionismus verhaftet, ehe ich mich verwandeln konnte.«


  »Finde eine Möglichkeit«, forderte Mallory. »Komm, Felina!«


  »Warum nimmst du sie mit?«, fragte der kleine Vampir.


  »Weil ich noch nie etwas gefunden habe, vor dem sie sich gefürchtet hätte, vielleicht abgesehen davon, eine Mahlzeit zu versäumen.«


  Mallory betrat das Gebäude und hielt die Tür für Felina auf, und anschließend gingen sie zu einem Fahrstuhl.


  »Wohin?«, fragte der uniformierte Aufzugsführer.


  »Nach oben«, antwortete Mallory und betrachtete ihn, als hätte der Mann nicht alle Tassen im Schrank.


  »Dann möchte ich es mal anders formulieren. Welche Etage?«


  »Die mit dem Greifennest.«


  Der Fahrstuhl schoss in die Höhe und entlockte dem Detektiv ein erschrockenes Grunzen. Felina grinste nur und schnurrte. »Ich mag Fahrstühle«, vertraute sie ihm an.


  »Ich weiß gar nicht, wieso«, wandte Mallory ein. »Man kann sie nicht essen.«


  »Sechsundsechzigste Etage – das Greifennest«, verkündete der Aufzugsführer, als die Tür aufglitt.


  Mallory und Felina betraten ein großes Foyer, das mit dunklem Holz getäfelt war. Links von ihnen lag eine Kneipe, rechts ein Kasino. Mallory ging zum Kasino hinüber, gefolgt von dem Katzenmädchen. Ein großer fetter Mann mit Walrossschnurrbart hatte alle seine Chips im Zentrum eines Craps-Tisches zusammengeschoben. »Ach zum Teufel!«, sagte er. »Ich spüre, dass das Glück auf meiner Seite ist.« Dann legte er noch seinen Diamantring, seine Schweizer Uhr und seine rubinbesetzte Krawattennadel darauf.


  »Ich gehe mit«, verkündete die mürrische Stimme eines grünhäutigen Ogers, der am Fußende des Tisches stand.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte der Mann und begann sich seiner Kleider zu entledigen. Jedes einzelne Kleidungsstück faltete er sorgsam zusammen und platzierte es neben seinen Chips. Der Oger nahm die Textilien in Augenschein, holte einen Fünfhundert-Dollar-Schein hervor und ergänzte den Pot damit. Der jetzt gänzlich nackte Mann nahm die Würfel zur Hand und schüttelte sie über dem Kopf. »Baby braucht ein Paar neue Schuhe!«, rief er.


  »Schuhe sind noch Babys geringste Sorge, wenn zwei Einsen fallen«, bemerkte Mallory.


  Der Mann warf die Würfel. Sie verschwanden sofort unter dem Stapel Kleidungsstücke. Er rannte um den Tisch, hob einen Hemdsärmel an und verkündete, dass er eine Sieben geworfen habe und somit der Sieger sei.


  »Das möchte ich sehen!«, verlangte der Oger und ging an die Seite des Tisches.


  »Zu spät!«, sagte der Mann und hob die Würfel auf.


  »Wie spät?«, fragte der Oger mit donnernder Stimme, und sein Körper wuchs an. Auf einmal war er fünf Meter groß und starrte auf den nackten Dicken hinab.


  »Ich glaube, es ist kurz nach ein Uhr, Sir«, sagte der Fette kleinlaut. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Warum würfle ich nicht einfach noch mal?«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, entgegnete der Oger. »Warum sagen Sie mir nicht, welches Ergebnis Sie tatsächlich gewürfelt haben?«


  »Siebenundzwanzig, Sir«, antwortete der Fette.


  »Mehr als zwölf sind nicht möglich.«


  »Ich sehe Punkte vor den Augen. Es muss an der Höhe liegen. Warum beenden wir das Spiel nicht einfach? Ich nehme meine Kleider und mein Geld und gehe nach Hause, und der Tisch gehört ganz Ihnen.«


  »Sie können gehen«, sagte der Oger.


  »Danke, Sir«, sagte der Fette. Er griff nach seiner Hose, und der Oger schlug ihm die Hand weg.


  »Ich sagte, Sie können gehen. Alles andere bleibt hier.«


  »Gönnen Sie mir wenigstens die Unterhose. Es ist kalt da draußen.«


  »Sie dürfen eine Socke nehmen«, sagte der Oger. »Ich möchte nicht, dass die Leute sagen, Sie wären mit nichts nach Hause zurückgekehrt.«


  Der Fette schien Einwände erheben zu wollen, seufzte dann, griff sich eine Socke und ging auf kürzestem Weg zum Fahrstuhl.


  »Worauf glotzen Sie denn?«, wollte der Oger von Mallory wissen.


  »Ich habe mich nur gefragt, warum keine Basketballmannschaft Sie als Power Forward unter Vertrag genommen hat«, erklärte Mallory.


  »Warum sollte sie?«, fragte der Oger und schrumpfte unvermittelt auf eine Größe von einem Meter achtzig zurück.


  »Ich habe keinen blassen Schimmer«, sagte Mallory. »Vergessen Sie, dass ich gefragt habe.«


  »Sind Sie hier, um eine Runde Craps hinzulegen?«, wollte der Oger wissen.


  »Nein. Ich habe auch gar kein Bett dabei.«


  »Ein Witzbold«, sagte der Oger und verlor unvermittelt jedes Interesse an Mallory.


  Der Detektiv sah sich im Kasino um. Er entdeckte Poker- und Roulettetische und dazu einige Spiele, die er noch nie gesehen hatte und die bei Elfen und Goblins gut anzukommen schienen. Endlich erblickte er eine hübsche Frau in den späten Zwanzigern oder frühen Dreißigern, die gerade einen Glücksspielautomaten entleerte. Sie hatte lange dunkle Haare, eine hübsche, aber nicht gerade außergewöhnliche Figur und trug einen lavendelfarbenen Hosenanzug. Mallory ging zu ihr hinüber.


  »Ja?«, fragte sie und starrte ihn an.


  »Verzeihen Sie, aber sind Sie Mary, Königin des Schotters?«


  »Die bin ich.«


  »Gut. Ich heiße Mallory. Eine Freundin von Ihnen hat mir gesagt, Sie könnten mir vielleicht helfen.«


  »Wenn Sie einen Kredit brauchen, wenden Sie sich an eine Bank.«


  »Ich brauche Informationen«, sagte er. »Eine Frau namens Natasha sagte, Sie könnten mir womöglich etwas über Vlad Drachma erzählen.«


  Sie starrte ihn an. »Sind Sie ein Bulle?«


  »Nein, ein Privatschnüffler.«


  »Arbeiten Sie für Natasha?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat mir nur erzählt, er würde hier herumhängen.«


  Sie nickte. »Jede Nacht.«


  »Was können Sie mir von ihm erzählen?«, fragte Mallory.


  »Er gehört zu den Untoten.«


  »Was sonst?«


  »Er ist alt«, sagte sie. »Sehr alt.«


  »Können Sie ein wenig deutlicher werden?«, fragte Mallory. »Fünfzig? Sechzig? Siebzig?«


  »Versuchen Sie es mit ein paar Tausend«, antwortete sie.


  Mallory runzelte die Stirn. »Wie kommt er zurecht?«


  »Er schafft das«, antwortete Mary. »Er hat etwas an sich, das sagt, man solle sich lieber nicht mit ihm anlegen.«


  »Wie sieht er aus?«


  »Je nachdem. Wenn er nicht gespeist – na ja, getrunken hat, gleicht er einem vertrockneten alten Mann von neunzig, aber er hat trotzdem noch diese Ausstrahlung.«


  »Und wenn er getrunken hat?«


  Sie zuckte die Achseln. »Er wirkt dann immer noch alt, aber ein paar Falten glätten sich, und er gewinnt etwas Farbe. Er könnte dann als Siebziger durchgehen.«


  »Bringt er seine Verabredungen mit, oder sammelt er sie hier ein?«


  »Er kommt immer allein«, erzählte Mary. »Manchmal bleibt er auch die ganze Zeit lang allein. Manchmal schlendert jemand – gewöhnlich eine Frau, aber nicht immer – an seinen Tisch und plaudert mit ihm. Er lädt niemals jemanden ein, aber die Leute scheinen sich, ich weiß nicht, von ihm angezogen zu fühlen.«


  »He, Mister!«, ertönte eine Stimme aus der Kneipe. »Wenn Sie Ihre Katze nicht im Griff haben, müssen Sie beide von hier verschwinden!«


  »Entschuldigen Sie«, sagte Mallory zu Mary. Er drehte sich um, verließ das Kasino und betrat die Kneipe. Der Barkeeper, ein korpulenter Mann mit entstehender Glatze, deutete nur zur Decke hinauf. Mallory folgte dem Hinweis und sah Felina auf dem Kristalllüster hocken.


  »Felina«, sagte er, »komm herunter!«


  »Es gefällt mir hier oben«, entgegnete sie, wiegte sich hin und her und brachte so den Kronleuchter zum Schwanken. »Hör nur, wie er klimpert.«


  »Sofort!«, verlangte der Detektiv entschieden.


  »Du gönnst mir nie meinen Spaß«, schmollte sie.


  Mallory wandte sich an den Barkeeper. »Können Sie einen Brandy Alexander mixen?«


  »Ja klar. Wieso?«


  »Sie nimmt einen ohne den Alkohol.«


  »Dann bleibt nur die Sahne«, sagte der Barkeeper.


  »Richtig.«


  Der Barkeeper zuckte die Achseln, griff unter die Theke, holte ein Glas hervor und füllte es mit Sahne. Mallory stellte es auf die Theke.


  »Wenn du in den nächsten fünf Sekunden herunterkommst, kannst du es haben«, sagte er und deutete auf die Sahne.


  Felina sprang hoch, legte einen dreifachen Salto hin und landete gewandt auf der Theke, direkt neben dem Glas, das sie zur Hand nahm und auszuschlecken begann.


  »Keine Tiere auf der Theke«, verlangte der Barkeeper.


  Sie zischte ihn an, sprang aber herab, ehe Mallory die Sahne wegnehmen konnte.


  »Verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten«, sagte Mallory und reichte dem Barkeeper einen Geldschein. »Sorgen Sie für Nachschub an Sahne, dann benimmt sich die Katze auch.« Der Barkeeper steckte das Geld ein. »Da ich gerade hier bin, können Sie mir vielleicht ein bisschen was über einen Ihrer Gäste erzählen.«


  »Welchen?«


  »Vlad Drachma.«


  »Das ist ein seltsamer Kerl, der Alte«, sagte der Barkeeper. »Sieht so aus, als könnte ein kräftiger Windstoß ihn umreißen. Eines Abends tauchte nach einem Bowlingturnier ein Haufen Trolle hier auf – ich denke, sie haben Gremlins als Kegel benutzt –, und irgendwie kam einer von ihnen auf die Idee, Drachma zum Armdrücken aufzufordern. Ich dachte, der Troll würde ihm in weniger als einer Sekunde den Arm brechen, aber ich will verdammt sein, wenn Drachma nicht gewonnen und dann jede andere Kreatur im Haus besiegt hat.« Der Barkeeper schüttelte verwundert den Kopf. »Merkwürdiger alter Kerl.«


  »Seit wann kommt er her?«, erkundigte sich Mallory.


  »Erst seit wenigen Tagen, aber inzwischen sind wir sein Stammlokal.« Der Barkeeper deutete auf eine leere Nische. »Das ist seine.«


  »Sie meinen: dort sitzt er gewöhnlich?«


  »Das ist auf ein Jahr seine. Er hat fünftausend Dollar auf den Tisch gelegt, um sie zu mieten. Sie bleibt für ihn reserviert, und niemand sonst darf sich dort hinsetzen. Das meinte ich, als ich sagte, wir wären jetzt sein Stammlokal.«


  »Was bestellt er zu essen oder zu trinken, wenn er hier ist?«


  »Nichts. Er sitzt dort einfach mit einem Glas Wasser. Soweit ich weiß, hat er nie einen Schluck daraus getrunken.«


  »Worüber redet er?«


  »Verschieden. Er weiß ein bisschen über alles Bescheid, aber nichts scheint ihn zu interessieren. Seltsamer alter Kerl. Sieht ganz schön harmlos aus, aber er strahlt etwas aus, das andeutet: Egal wer du bist, egal wie zäh du bist, du solltest dich lieber nicht mit mir anlegen. Vielleicht hat er an Weisheit wettgemacht, was ihm an Vitalität verloren gegangen ist. Man wird nicht so alt wie er, ohne verdammt clever zu sein.«


  »Irgendeine Chance, dass er heute Nacht wieder auftaucht?«, fragte Mallory.


  Der Barkeeper schüttelte den Kopf. »Er war schon früher am Abend hier. Er kommt nicht zweimal in einer Nacht.«


  »Danke«, sagte Mallory. Er ging zu Drachmas Nische hinüber. »Felina, hör auf, mit deiner Sahne zu spielen, und komm her!«


  Das Katzenmädchen wandte ihm den Rücken zu.


  »Wenn ich dich holen muss, schütte ich den Rest aus.«


  Sie kam mit mürrischem Gesicht herüber und hielt das Glas dabei in einem mörderischen Griff.


  »Niemand hat ihn mehr gesehen seit er hier gewesen ist, nicht wahr?«, fragte Mallory den Barkeeper.


  »Richtig.«


  »Felina, kriech mal durch die Nische und schnuppere nach dem Geruch des Mannes, der zuletzt hier saß.«


  »Das brauche ich nicht«, wandte das Katzenmädchen ein. »Ich rieche ihn von hier aus. Er ist sehr alt.«


  »Erkennst du den Geruch wieder, wenn wir den Mann finden?«


  »Ja.«


  »Und wenn wir seine Fährte aufnehmen, könntest du ihr folgen?«


  »Wenn du mir zwei Spatzen kaufst, eine Taube und einen Büffel.«


  »Darüber reden wir später. Aber du erkennst seinen Geruch, und wenn du ihn wiederfindest, kannst du ihm eindeutig folgen?«


  »Ja.«


  »Dann schicken wir dich gleich mal an die Arbeit. Kannst du der Fährte zum Fahrstuhl folgen?«


  Sie ging ein paar Schritte weit Richtung Fahrstuhl und blieb dann stehen. »Er hat nicht diesen Weg genommen.«


  »Findet man hier eine Feuertreppe?«, erkundigte sich Mallory beim Barkeeper, der zu einem Ausgangsschild gleich hinter der Eingangshalle deutete. »Wie sieht es dort aus?«, fragte Mallory und wies Felina auf diese Richtung hin.


  Wie zuvor ging sie ein paar Schritte weit und blieb dann stehen. »Hier ist er auch nicht entlanggegangen.«


  »Ich denke, ich gehe diese Sache mit dem Arsch voraus an«, sagte Mallory. »Warum folgst du nicht einfach seiner Fährte und sagst mir, auf welchem Weg er hinausgelangt ist?«


  Sie schnupperte ein paarmal und ging dann auf ein offenes Fenster zu. »Hier entlang«, sagte sie.


  »Der Mistkerl ist geflogen!«, stellte Mallory fest. »Verdammt! So viel dazu, seiner Fährte zu folgen.«


  Er kehrte ins Kasino zurück und näherte sich Mary, Königin des Schotters.


  »Besucht er noch andere Lokale, von denen Sie wissen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er ist erst seit weniger als einer Woche im Land«, sagte sie. »Wie viele kann er in dieser Zeit schon gefunden haben?«


  »Hat er jemals von einer speziellen Leichenhalle gesprochen?«


  »Nein.«


  »Verdammt!«, brummte der Detektiv. »Davon muss es in der Stadt Dutzende geben. Ich schätze, ich muss es auf die harte Tour machen.«


  »Nicht unbedingt«, wandte Mary ein.


  »Nein?«


  »Möglicherweise kann man die Sache auch anders angehen«, sagte sie.


  »Ich bin bereit zu lernen«, sagte Mallory. »Klären Sie mich auf.«


  »Sie fragen sich, wohin sich etwas Totes wendet«, stellte Mary fest.


  »Richtig.«


  »Aber das ist nur ein Teil seines Charakters«, fuhr sie fort. »Es stimmt, dass er ein Untoter ist. Aber er ist mehr als das.« Mallory runzelte die Stirn und versuchte ihren Ausführungen zu folgen. »Ich habe gerade gesehen, wie Sie es drüben in der Kneipe herausklamüsert haben. Er ist auch eine Fledermaus – und wohin wendet sich eine Fledermaus, um sich zu entspannen und abzuhängen?«


  »An einen Zoo?«, fragte Mallory, überzeugt davon, sich zu irren, und er kam sich dabei recht dumm vor.


  »Was für ein Detektiv!«, schnaubte sie. »Sie leben doch in Manhattan, oder? Jetzt überlegen Sie doch mal!«


  »Natürlich!«, rief Mallory. »Die Battery und der Flederpark!«
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  Sie nahmen einen Bus nach Süden. Mallory setzte sich auf einen Platz mit aufgerissenem Polster. Felina stand auf dem Platz daneben und studierte die pornografischen Graffiti mit einem verwirrten Ausdruck im katzenhaften Gesicht. Nathan konnte sich aufgrund seiner Flügel nicht hinsetzen; er stand stoisch auf einem Bein und lehnte sich auf den Speer.


  »Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen, Scaly Jim«, fand McGuire, der auf der anderen Seite des Zwischengangs saß.


  »Ich habe das in einem Buch gesehen«, erklärte der Drache. »Die Massai machen das ständig so.«


  »Muss ein unbekanntes Buch sein«, sagte McGuire. »Ich sehe so etwas zum ersten Mal.«


  »Du solltest mehr über die Massai lesen. Sie haben schon Blut getrunken, lange bevor Aristoteles Draconis geboren wurde.«


  »Aber nicht vor Vlad Drachma, wenn wir glauben können, was man uns erzählt«, feuerte der kleine Vampir zurück.


  »Tust du das?«, hakte Nathan nach. »Daran glauben, meine ich?«


  »Absolut! So alt auch die Berge sind, er ist älter.«


  »Du klingst, als hättest du schreckliche Angst vor ihm.«


  »Die habe ich.«


  »Warum begleitest du uns dann nach wie vor?«, wollte der Drache wissen.


  »Ich hasse solche Fragen einfach«, brummte McGuire.


  »Er ist hier, weil er versprochen hat zu helfen«, warf Mallory ein, »und er ist ein Mann, der sein Wort hält.«


  »Aber ist er auch eine Fledermaus, die ihr Wort hält?«, fragte Nathan.


  »Bislang schon.«


  Nathan zuckte die Achseln, und seine Haltung zeigte deutlich, dass er mit keinem Vampir viel anfangen konnte, nicht mal mit kleinwüchsigen mit Glatze.


  Der Bus wurde im dichteren Verkehr langsamer. Autofahrer begannen zu hupen, was den Verkehr kein bisschen schneller, wohl aber vernehmlich lauter machte.


  »Woher zum Teufel kommen die nur alle?«, murrte Mallory. »Zig Millionen Autos sind heute Nacht unterwegs, dabei kenne ich keinen einzigen New Yorker, der Auto fährt.«


  Der Bus kam langsam voran, und nach einigen weiteren Minuten konnten sie in der Battery aussteigen, dem Viertel am Südende Manhattans, wo die Stadt ursprünglich gegründet worden war.


  »Vielleicht war das nicht die allertollste Idee«, überlegte Mallory. »Wir könnten hier ein Haus nach dem anderen absuchen, ohne bis zum Memorial Day fertig zu werden.«


  »Ich rieche ihn«, sagte Felina.


  »Wo?«, erkundigte sich Mallory, auf einmal ganz wachsam.


  Sie deutete nach links. »Dort.«


  »Da liegt der Battery Flederpark«, stellte Nathan fest.


  »Hätte man sich denken können«, sagte Mallory. »Gehen wir. Felina, lauf nicht zu weit voraus. Das ist ein gefährlicher Kerl.«


  »Es ergibt Sinn«, sagte McGuire nachdenklich.


  »Was denn?«, fragte der Drache.


  »Der Battery Flederpark«, antwortete McGuire. »Das Battery-Viertel ist voller Wohn- und Bürohäuser, aber niemand sucht nachts den Park auf. Na ja, niemand außer Fledermäusen und einigen wenigen Kleintieren«, korrigierte er sich.


  »Das ergibt nicht so viel Sinn, wie du denkst«, wandte Mallory ein.


  »Warum nicht?«, fragte McGuire verdutzt.


  »Ich dachte, er bräuchte seine Heimaterde. Die wird er in einem New Yorker Park nicht finden, und ich bezweifle, dass er hier seinen Sarg abgestellt hat.«


  McGuire schüttelte den Kopf. »Er möchte hier nicht schlafen. Vergiss nicht – er schläft tagsüber.«


  »Okay, was macht er dann hier?«, wollte Mallory wissen.


  »Opfer anlocken, romantische Verabredungen mit deiner oder meiner Lebensform, oder vielleicht entspannt er sich einfach nur unter Artgenossen.«


  »Aber bei Anbruch des Morgens muss er wieder in seinem Sarg liegen?«


  »Na ja, in seiner Heimaterde«, antwortete McGuire. »Der Sarg ist sozusagen nur ein Behältnis.«


  »Wings O’Bannon wäre nicht von einer Katzenkreatur abhängig, um seiner Beute nachzuspüren«, warf Nathan ein. »Er würde ein paar Vampire aus ihrem Nest scheuchen und die Information aus ihnen herausprügeln.«


  »Ach, würde er das?«, fragte Mallory.


  »Das ist nun mal die Vorgehensweise hartgesottener Privatschnüffler.«


  »Selbst wenn sie von Hunderten, vielleicht Tausenden der blutsaugenden Freunde des Vampirs umgeben sind, die wissen, dass sich die Bullen nachts nie in den Park wagen?«


  »Was bringt dich auf die Idee, dass sie sich nachts nie in den Park wagen?«, fragte Nathan.


  »Wir sind hier im Park«, sagte Mallory. »Siehst du irgendwo Polizisten?«


  »Jetzt, wo du davon sprichst ...«, sagte Nathan. Er runzelte die Stirn. »Wir stecken in einer Sackgasse, wenn wir niemanden befragen können.«


  »Ist das deine wohlüberlegte Meinung?«


  »Ja.«


  »Ich bin überrascht, dass von deinem jüngsten Buch sechshundert Exemplare verkauft wurden.«


  »Welche weiteren Möglichkeiten bestehen denn?«, fragte der Drache.


  »Felina kann weiter Vlad Drachmas Geruchsfährte folgen, bis wir ihn einholen. Wir können einige Parkbewohner befragen; du wärst überrascht, wie zuverlässig ihre Informationen sein können, besonders wenn man sie mit Geld schmiert, anstatt die Scheiße aus ihnen herauszuprügeln. Und wir können nach Drachmas Sarg suchen.«


  »Der wird hier nicht zu finden sein.«


  »Das sehe ich auch so«, sagte Mallory. »Ein halbes Dutzend Frachter liegen jedoch dort drüben im Hafen.« Er deutete zum Pier hinüber, der kurz vor dem Park zu enden schien.


  »Nun ja«, pflichtete ihm der Drache bei, »ich vermute mal, dass man all diese Wege ausprobieren könnte. Das fällt hartgesottenen Männern der Tat nur nicht ein.«


  »Wahrscheinlich werden aus diesem Grund nur so wenige von ihnen älter als dreißig«, entgegnete Mallory. »Wie groß ist dieser verdammte Park wohl, frage ich mich?«


  »Ich sage mal, etwa einundzwanzig Morgen«, antwortete McGuire.


  »Scheint zu passen«, stimmte ihm Mallory zu.


  »Das sollte es auch«, gab der kleine Vampir zu bedenken. »Ich habe es in einem Fremdenführer gelesen.«


  Während sie tiefer in den Park gingen, konnte Mallory feststellen, dass Tausende, möglicherweise Millionen Fledermäuse auf den Bäumen schliefen. Die meisten waren kleine, normal aussehende Tiere, aber einige wenige waren ganz schön groß, und er entschied, dass es sich dabei wohl um Vampire handelte.


  Sie erreichten einen nachts geöffneten Limonadenstand, den zwei Goblins führten. Aus irgendeinem Grund schien ihre Lebensform mehr wirtschaftlichen Elan aufzuweisen als jede andere Spezies, den Menschen eingeschlossen.


  »Kauft eure Limonade hier! Nur sechs Dollar pro Becher!«


  »Das scheint mir ein wenig viel für einen Pappbecher Limonade«, sagte Mallory.


  »Wenn du jemanden findest, der nur drei Mücken für den Becher nimmt, senken wir unsere Preise. Sie entstehen schließlich durch Marktgleichgewicht, Kumpel.«


  »Natürlich wird euch niemand unterbieten«, räumte Mallory ein. »Wir haben Oktober. Niemand sonst ist verrückt genug, Getränke auf Eis zu verkaufen.«


  »Siehst du?«, triumphierte einer der Goblins. »Wenn du eine eisgekühlte Limonade möchtest, musst du zu uns kommen.«


  »Aber ich möchte keine«, erwiderte Mallory. »Es ist so kalt, dass ich den eigenen Atem sehe.«


  Der andere Goblin brachte eine Brille zum Vorschein. »Polarisierte Gläser!«, rief er. »Damit kannst du direkt durch deinen kalten Atem blicken.«


  »Schön, aber ich möchte trotzdem keine Limonade.«


  »Vielleicht einen Eistee mit Zitrone?«, fragte der erste Goblin. »Den Tee musst du dir natürlich vorstellen.«


  »Vergiss es«, sagte Mallory. »Wie wäre es, wenn ihr mir bei dem helfen würdet, was ich möchte?«


  »Wir haben kein gutes Jahr für radikale Ideen ...«, sagte der erste Goblin zweifelnd.


  »Trotzdem kann es nicht schaden, es sich anzuhören«, meinte der zweite. »Besonders, da wir hier auf siebzehn Fässern Limonade sitzen, die niemand möchte.«


  »Ich suche einen Vampir«, sagte Mallory.


  »Dann bist du hier an der richtigen Stelle!«, erklärte der erste Goblin begeistert. »Ich kann dich einer Neunzehnjährigen vorstellen: schöner Körper, perfekte Zähne, drückt dir kaum die Nägel in die Haut, wenn sie deine Hand hält.«


  »Sprichst du von Vera?«, fragte sein Teilhaber.


  »Richtig. Was für ein Schatz!«


  »Vera Cruz ist fünfzehn.«


  »Na ja, sie ist eine reife Fünfzehnjährige«, erklärte der erste Goblin dem Detektiv. »Was sagst du dazu, Kumpel?«


  »Ich sage dazu, dass ich schon weiß, nach wem ich suche.«


  »Warum fragst du uns dann nach einer unvergesslichen Nacht der Sünde mit einem minderjährigen Vampirmädchen?«


  »Ich habe nicht den leisesten Schimmer«, sagte Mallory. »Wie wäre es, wenn ihr mir stattdessen helfen würdet, den zu finden, nach dem ich suche?«


  »Na ja, das macht weniger Spaß, aber zum Teufel, wer ist es?«, erkundigte sich der erste Goblin.


  »Ein Vampir namens Vlad Drachma.«


  »Das klingt nach einem Männernamen.«


  »Es ist einer.«


  »Darüber halten wir uns nicht auf dem Laufenden«, sagte der Goblin. »Du brauchst einen Spezialisten.«


  »Einen Spezialisten für was?«, wollte Mallory wissen.


  »Für männliche Fledermäuse.« Er steckte sich zwei Finger in den Mund und stieß einen so schrillen Pfiff aus, dass Mallory überzeugt war, ihm würden gleich die Zahnfüllungen ausfallen.


  »He, ihr solltet etwas Rücksicht nehmen!«, knurrte etwas, das weder Mensch noch Fledermaus war. »Manche von uns hier versuchen zu schlafen.«


  »Manche von euch sind einfach zu knauserig, sich ein Zimmer zu mieten«, feuerte der Goblin zurück.


  »Wir handeln nicht alle mit neunjährigen Mädchen«, entgegnete die Stimme. »Manche von uns gehen legaler Arbeit nach.«


  »Ja klar doch, einem allnächtlichen Praxistest der Parkbänke«, sagte der Goblin.


  Die Stimme brummte einen Fluch, und Mallory hörte, wie sich eine schwere Gestalt aufrappelte und davonstakste.


  »Was zum Teufel war das?«


  »Marty Meckerey.«


  »Marty Meckerey?«, wiederholte Mallory. »Hatte er nicht noch vor wenigen Jahren eine Klatschspalte?«


  »Ja klar.«


  »Was ist mit ihm passiert?«


  »Der ganze Dreck, den er sich hinter die Binde gekippt hat, verwandelte ihn in das da«, sagte der Goblin und deutete auf eine nicht ganz menschliche Gestalt, die durch den Park davonschlurfte. »Mit der Zeit machte der ganze Schleim, den er verbreitete, die Zeitung so glitschig, dass niemand sie mehr halten konnte. Sie rutschte den Leuten fortwährend aus der Hand. So verlor er seinen Job. Natürlich versuchte er sich Geld zu leihen, aber er hatte jeden, den er kannte, schon mal verleumdet, und niemand gab ihm einen Penny, nicht mal, damit er auf einem anderen Kontinent abtauchen konnte. Also landete er hier und schläft jede Nacht auf einer anderen Parkbank. Sobald er die Bänke durch hat, wird er, vermute ich, in den Grammercy Park weiterziehen.«


  »Warum sucht er sich nicht einfach eine Bank aus und bleibt dort?«, fragte Mallory.


  »Weil er morgens einfach herunterrutscht«, antwortete der Goblin. »Er schreibt zwar keine Artikel mehr, aber einmal ein Schleimbeutel, immer ein Schleimbeutel.« Er zögerte. »Bist du sicher, dass ich dir keine Schachtel nikotinfreier Zigaretten verkaufen kann?«


  »Wurde endlich eine hergestellt, die wirklich nikotinfrei ist?«


  »Diese hier sind es«, sagte der Goblin. Er reichte Mallory eine, der sie stirnrunzelnd anstarrte.


  »Das ist nur Papier«, stellte der Detektiv fest. »Da ist überhaupt nichts drin.«


  »Siehst du?«, triumphierte der Goblin. »Hundertprozentig nikotinfrei.«


  »Sie ist auch hundertprozentig tabakfrei.«


  »Richtig. Kein einziger krebserregender Stoff in der Schachtel.«


  In diesem Augenblick spazierte ein kleiner Mann heran, dessen Arme sich in Flügel verwandelt hatten. Er trug ein buntes wallendes Satinhemd, eine Brokatweste, eine hautenge Hose und rosa Ballettschuhe. Seine Nase schien erpicht, weit über das Gesicht hinauszuragen, und ihre Spitze war fast schwarz.


  »Du hast ganz schön lange gebraucht, um hier zu erscheinen«, sagte einer der Goblins. »Hast du mich nicht pfeifen gehört?«


  »Du weißt doch, dass ich Zeit brauche, um mich in vorzeigbare Form zu bringen«, entgegnete der Mann. »Jetzt bin ich ja hier, also was möchtet ihr?«


  »Dieser Bursche hier ...« Der Goblin deutete auf Mallory. »... möchte dir einige Fragen stellen.«


  »Ich bin eins siebzig groß, esse kein Sushi und vergöttere Xavier Cugat«, sagte der Mann.


  »Das waren nicht meine Fragen«, wandte Mallory ein. »Hast du einen Namen?«


  »Raoul.«


  »Hallo, Raoul. Ich suche nach einem Vampir, der unter dem Namen Vlad Drachma bekannt ist. Weißt du irgendetwas über ihn?«


  »Tanzt er? Ist er ein Fan von Johnny Mathis? Mischt er Blut in seinen Latte?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Ist er überhaupt ein Flughund?«


  »Das weiß ich nicht. Er stammt aus Transsilvanien, wenn das eine Hilfe ist.«


  »Liegt das weit von Guadalajara?«


  »Fünfzehn-, sechzehntausend Kilometer«, antwortete Mallory.


  »Warum sollte ich irgendetwas über ihn wissen?«, wollte Raoul wissen. »Nicht jeder Vampir spricht mit Akzent und schläft in Dreck, weißt du? Ich stamme aus Ecuador. Ich trinke nur das Blut süßer junger Dinger – frag nicht –, und ich schlafe in einem Sarg voller reifer Avocados, während ich mir Charos Version von ›Perfidia‹ per Walkman reinziehe.«


  »Tut mir leid, dass ich dich belästigt habe«, sagte Mallory.


  »Ist schon okay«, sagte Raoul. »Ich bin es gewöhnt.« Er blinzelte Mallory zu. »Sieh zu, dass du die drei komischen Kauze loswirst, und wir reden.«


  Er spazierte davon und summte dabei vor sich hin.


  »Hättest du gern ein Dutzend langstielige Rosen?«, fragte einer der Goblins. Er hielt sie hoch und betrachtete sie genauer. »Na ja, drei langstielige und neun kurzstielige. Sie ebnen den Weg ins Herz des kleinen Flughundes.«


  »Wenigstens war der kleine Flughund ehrlich zu mir«, sagte Mallory.


  »Und bist du dem Ziel, deinen Vampir zu finden, in irgendeiner Form näher gekommen?«, feuerte der Goblin zurück. »So viel zur Ehrlichkeit, die eine weit überschätzte Tugend ist, ebenso wie sexuelle Enthaltsamkeit und Claiming-Race-Wetten auf aufstrebende Vollblüter.«


  »Wenn du so oberschlau bist, wieso verkaufst du dann hier um halb zwei an einem kalten Novembermorgen Limonade?«, fragte Mallory gereizt.


  »Na ja, wir sind immerhin schlauer als ein Drache, der um halb zwei im selben Park herumspaziert und weder etwas zu essen noch etwas zu trinken hat.«


  Mallory bemerkte auf einmal, dass Felina nicht mehr an seiner Seite war. Er sah sich um und entdeckte sie schließlich auf dem Ast eines nahen Baumes, vier Meter über dem Erdboden.


  »Felina, was zum Teufel machst du da oben?«


  »Er war hier oben«, antwortete sie.


  »Bist du sicher?«


  Sie nickte. »Er ist heraufgesprungen.«


  »Er hat den Körper eines Neunzigjährigen«, wandte Mallory ein. »Er muss sich in eine Fledermaus verwandelt haben und davongeflogen sein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wäre das so, würden seine Schuhe immer noch auf dem Rasen stehen.«


  Mallory runzelte die Stirn. »Möchtest du mir damit sagen, dass dieser uralte Kerl tatsächlich hinaufgesprungen ist?«


  Felina nickte und lächelte. »Das ist überhaupt nicht schwer.«


  »Springen?«


  »Nein, es dir zu sagen.«


  »Was hat er gemacht, als er den Ast wieder verließ?«


  »Das weiß ich noch nicht. Ich finde es heraus, wenn du möchtest.«


  »Ja, möchte ich«, sagte Mallory.


  »Für einen Goldfisch.«


  »Okay.«


  »Und eine Schnecke.«


  »Übertreib es nicht.«


  »Und drei Zebras und einen großen weißen Hai.«


  »Viel Spaß auf deinem Baum«, sagte Mallory. »Wir gehen dann.«


  »Einen halben Goldfisch!«, schrie Felina.


  »Leb wohl.«


  Auf einmal wirbelte Felina durch die Luft, landete auf Mallorys Rücken und warf ihn der Länge nach zu Boden. »Ich beschütze dich, John Justin!«, rief sie.


  Mallory drehte gerade noch rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie sich Felinas Mund um den letzten Moskito der Saison schloss, der einfach des Weges geflogen war und sich nur um seine eigenen Angelegenheiten gekümmert hatte.


  »Wo wärst du nur ohne mich, John Justin?«, fragte sie stolz.


  »Auf den Beinen«, murrte der Detektiv.


  »Das war ein Killermoskito«, fuhr sie fort, »zweifellos mit Hepititamus infiziert. Ich habe dir das Leben gerettet, John Justin.« Sie begann zu schnurren. »Schubber mir den Rücken.«


  »Macht ihr zwei das sehr häufig?«, erkundigte sich Nathan.


  »Nur wenn sie wach ist«, sagte Mallory.


  »Ich wollte mich nicht über dich lustig machen«, versicherte ihm der Drache. »Ich denke jedoch, dass Wings O’Bannon einen Handlanger braucht, und das Katzending dient dir nicht nur als herausragender Fährtensucher, der im Dunkeln sieht, sondern der auch für lustige Unterbrechungen gut ist.«


  »Zum Brüllen«, sagte Mallory grimmig und rappelte sich unter Schmerzen auf.


  »He!«, sagte McGuire. »Ich sehe einen alten Freund!« Der kleine Vampir reckte die Arme hoch und winkte. »He, Bubba! Hier drüben! Ich bin‘s, Bats!«


  Ein großer Mann mit breiten Schultern, schmaler Taille und der Eleganz eines Sportlers kam auf sie zu, ein breites Lächeln im Gesicht.


  »Bats, du kleiner Mistkerl!«, rief er. »Wie zum Teufel geht es dir?«


  »Ging mir nie besser!«, antwortete McGuire. »Na ja, eigentlich ging es mir schon oft besser, aber ich bin okay. Komm her. Ich möchte dir einige Freunde vorstellen. Das ist Scaly Jim Chandler, Verfasser von Detektivromanen. Das ist Felina, eine Katzenkreatur. Und das ist mein Kumpel John Justin Mallory, der weltberühmte Detektiv.«


  »Vorausgesetzt, dass die Welt mein Büro nicht um mehr als drei Meter in alle Richtungen überragt«, wandte Mallory ein und streckte die Hand aus.


  »Freut mich, euch kennenzulernen«, sagte Bubba. »Ich bin Bubba Preston.«


  »Warst du nicht Fullback bei den Mashers?«, fragte Nathan.


  »Ja klar«, antwortete Bubba. »Ich stand schon kurz davor, eine Tausend-Yards-Saison hinzulegen. Ich erinnere mich noch an den Tag, als sich alles änderte. Ich trug gerade den Ball für einen Spielzug, den wir Forty-seven-spread-pound-right nannten. Ich schaffte gerade fünf Yards, und dann hatten mich die Green Devils, und acht von ihnen müssen sich auf mich geworfen haben. Dann spürte ich, wie mir einer die Zähne in die Wade grub. War nicht ungewöhnlich; so was passiert ständig unter Spielertrauben am Boden. Wie es sich jedoch herausstellte, wurde ich von Jason Grim gebissen, und wir alle wissen, was ihm widerfahren war.«


  »Nicht wirklich alle von uns«, wandte Mallory ein.


  »Er wurde für ein Jahr gesperrt, weil er in einem Nachtclub jemanden gebissen hatte. Er entschied, dass er ohne Football nicht leben könne, und um seinem Leben ein Ende zu machen, sprang er vom Dach des Vampire State Building – kam allerdings nicht am Boden an. Als er das vierzigste Stockwerk passierte, war er aus seinen Kleidern geschrumpft und hatte Flügel ausgebreitet, und endlich wusste die Presse, warum er immer alle biss. Er muss acht oder neun von uns um den Job gebracht haben, denn die Liga erließ eine neue Regel, jedes Team könne höchstens drei Vampire im Kader haben, und ich war schon nicht mehr der Dritte, den er gebissen hatte, und war somit der, der gehen musste. Sie behaupten, es ginge um eine Begrenzung der Gehälter, und ich sagte, es wäre Ausdruck vampirfeindlicher Ressentiments. Der Commissioner hat meinen Antrag auf Wiedereinstellung inzwischen dreimal abgelehnt.«


  »Versuchst du es noch mal?«, fragte McGuire.


  »Klar. Football ist mein Leben. Diesmal verfolge ich aber eine neue Strategie. Ich bin es leid, ihm zu erklären, wie leid mir alles tut und wie gern ich spielen möchte. Diesmal werde ich ihm sagen, dass er für meinen Geschmack eine wirklich lecker aussehende Tochter hat.« Bubba grinste. »Wenn das nicht den gewünschten Zweck erfüllt, probiere ich vielleicht wirklich aus, wie gut sie schmeckt.«


  »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir diese Woche mal gemeinsam zu Mittag essen?«, fragte Nathan eifrig. »Und kann ich ein Tonbandgerät mitbringen? Ich finde deine Geschichte faszinierend. Ich denke, sie ergibt ein tolles Kapitel in meinem nächsten Wings-O’Bannon-Roman.«


  »Ist mir recht«, sagte Bubba. »Solange es dir nichts ausmacht, um drei Uhr morgens zu Mittag zu essen. Ich gehe bei Tageslicht nicht viel aus. Heutzutage gerate ich irgendwie leicht in Brand.«


  »Abgemacht«, sagte Nathan.


  »Und was suchst du hier, Bats?«, erkundigte sich Bubba. »Sind das ... ah ... Konvertiten?«


  »Nein«, antwortete McGuire. »Wir suchen nach jemanden und haben Grund zur Annahme, dass er kürzlich hier war.«


  »Vielleicht kann ich helfen. Wie heißt er?«


  »Vlad Drachma«, antwortete Mallory.


  »Seid vorsichtig, was den angeht«, sagte Bubba, der auf einmal ein besorgtes Gesicht zeigte. »Mit dem möchtet ihr euch sicher nicht anlegen.«


  »Fällt schwer, sich vorzustellen, dass du vor irgendetwas Angst hast«, fand McGuire.


  »Er ist einfach – seltsam«, sagte Bubba. »Nicht mal andere Vampire möchten ihm in die Quere kommen.«


  »Hast du irgendeine Idee, wo er sich derzeit aufhält?«, fragte Mallory.


  Bubba schüttelte den Kopf. »Er blieb nie länger irgendwo als circa eine Stunde. Ich denke, auf diese Weise ist er so alt geworden. Bietet niemals jemandem ein ruhendes Ziel.«


  »Aber er muss sich doch bei Sonnenaufgang zur Ruhe legen, oder?«, beharrte der Detektiv.


  »Wie groß ist die Bevölkerung dieser Insel?«, fragte Bubba. »Sieben Millionen? Acht? Mit ebenso vielen Büros und sonstigen Zimmern? Der Kerl kann sich eines von sechzehn Millionen Verstecken aussuchen. Wie möchtest du ihn da finden?«


  »Mit brillanter Detektivarbeit und klugen Schlussfolgerungen«, warf Nathan ein. »Auf diese Weise hat er es auch geschafft, den Schöpfer Wings O’Bannons als Ratgeber zu gewinnen.«


  »Vlad Drachma hat den Neffen meiner Partnerin umgebracht«, erzählte Mallory. »Ich muss ihn finden, ob das nun gefährlich ist oder nicht. Hast du irgendwelche Vorschläge?«


  »Du bestehst unerschütterlich darauf, ihn zu suchen?«


  »Ja klar.«


  »Okay«, sagte Bubba. »Mein bester Rat für dich lautet: Besorge dir Hilfe.«


  »Ich habe schon einen Drachen dabei, ein Katzenmädchen ...«


  »Du brauchst richtige Hilfe«, warf der Vampir ein, »nicht irgendeinen bunt zusammengewürfelten Haufen.«


  »Okay, wen brauche ich?«


  »Ganz offenkundig die Fünf von der Wall Street.«


  »Arbeiten sie für die Polizei?«


  Bubba lachte in sich hinein. »Ihnen gehört die Polizei. Vertraue mir, Schnüffler – falls du für die abschließende Konfrontation mit Vlad ein bisschen Schutz brauchst, dann sind es die Fünf von der Wall Street.«


  »Wo finde ich sie?«


  »An der Börse.«


  »Haben sie dort Büros?«


  »Sie gehört ihnen.«


  »Kennst du Namen und Nummern? Das kann wahrscheinlich nicht bis Tagesanbruch warten.«


  »Sie leben dort rund um die Uhr.«


  »In der Börse?«, fragte Mallory zweifelnd.


  »Sobald du ihnen begegnest, wird es für dich verständlich werden«, versicherte ihm Bubba. Er warf einen Blick nach links. »Ah, da kommen meine Verabredungen!«


  Zwei sehr sexy Mädchen in den Zwanzigern kamen näher. Erst als das Mondlicht auf ihren Zähnen glomm, bemerkte Mallory, dass auch sie stark ausgeprägte Eckzähne hatten.


  »Mabel und Maxine, sagt hallo zu Mr Mallory und meinem alten Freund Bats McGuire.« Die Mädchen schenkten jedem von ihnen ein Lächeln, das charmant begann und bei entblößten Zähnen schauerlich endete. »Und das hier ist Jack Kandelaber, der Krimiautor.«


  »Scaly Jim Chandler«, korrigierte ihn der Drache.


  »Und ich weiß nicht, was das da oben auf dem Baum für ein Ding ist, aber sie ist in ihrer Begleitung aufgetaucht.«


  »Ich suche nach Eulen«, verkündete Felina von ihrem Platz drei Meter über dem Boden aus.


  »Also weißt du definitiv nicht, wo Drachma steckt«, hakte Mallory nach.


  »Ich weiß es nicht, und ich möchte es nicht wissen«, bestätigte Bubba. »So solltest du es auch halten.«


  »Wo geht es zur Wall Street?«, erkundigte sich Mallory. »Ich bin jetzt überzeugt.«


  »Siehst du den kleinen Jungen mit dem Saxofon?«, fragte Bubba und deutete auf einen Jungen, der unvermittelt in knapp siebzig Metern Entfernung auftauchte. »Kommt jede Nacht hierher, weil ihm die Eltern und Nachbarn nicht erlauben, zu Hause zu üben. Ich hoffe, er wird mal gut; ich würde sehr ungern sehen, dass so viel Liebe und Einsatz fruchtlos blieben.«


  »Mich erstaunt, dass du dir keinen Bissen von ihm gegönnt hast«, sagte Mallory.


  »Hör mal, Schnüffler, es gibt genug faule Eier auf der Welt; ich habe es nicht nötig, über die pasteurisierten herzufallen.«


  »Wohl gesprochen«, fand der Detektiv. »Wir gehen jetzt lieber. Danke für die Infos!«


  »Am klügsten wäre es, wenn du die ganze Sache vergisst«, sagte Bubba. »Kommt, Mädels, gönnen wir uns einen Imbiss.«


  Sie kicherten und schlossen sich ihm an, als er zu den Häusern westlich des Parks hinüberging.


  »Ich dachte, Vampire fürchteten sich vor Katzenmenschen«, sagte Mallory.


  »Die meisten von uns tun es«, erklärte McGuire. »Bubba ist jedoch ein Footballprofi. Er fürchtet sich nur vor Fumbles und Strafzeiten.«


  »Felina, schnuppere mal und sag mir, in welche Richtung er gegangen ist«, sagte Mallory.


  Sie nahm Witterung auf, sprang leichtfüßig zu Boden, legte einen großen Kreis zurück und schnupperte dabei weiter. »Er ist weggeflogen.«


  »Er scheint sich viel hin und her zu verwandeln«, bemerkte Mallory. »Bats, ist das normal?«


  »Er ist dreitausend Jahre alt«, gab McGuire zu bedenken. »Wer weiß, was für jemanden normal ist, der schon so lange als Vampir existiert?«


  »Ich hoffe, Winnifred hat mehr Glück«, sagte Mallory. »Gehen wir.«


  »Wohin?«, fragte Nathan.


  »Zur Börse. Es sei denn, du denkst, dass Bubba uns belogen hat.«


  »Nein, er lügt nie.«


  »Dann ist das unser Ziel.«


  Er ging los, blieb kurz stehen, um eine Dollarnote in das Saxofon des Jungen zu stecken, und legte dann einen Halbkreis um ein dichtes Gebüsch zurück. Er stieß auf eine junge Frau, die an einem Baum lehnte und leise weinte.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er besorgt.


  »Mir geht es gut«, antwortete sie, während ihr die Tränen übers Gesicht strömten.


  »Wo liegt das Problem?«


  »Bei Ewen.«


  »Wem?«


  »Ich bin in Ewen verliebt.« Sie zeigte den Hals, der von einer Reihe von Bisswunden gezeichnet war. »Ich habe mich von ihm verwandeln lassen, um ihm meine Liebe zu beweisen. Wir wollten auf ewig zusammen sein. Ich sollte ihn heute Nacht hier treffen – und er hat sich nicht blicken lassen! Jetzt bin ich ganz allein und untot!«


  Sie brach erneut in Tränen aus. Mallory fühlte sich ganz hilflos, und nachdem er ein paar beruhigende Laute von sich gegeben hatte, setzte er seinen Weg fort.


  Er und seine Gefährten hatten noch keine fünfhundert Meter zurückgelegt, als sie auf einen kleinen knochigen Mann stießen, der im Freien stand.


  »Guten Abend, meine Herren«, sagte er. »Und meine Sozusagen-Dame. Eine herrliche Nacht, nicht wahr?«


  »Sie ist schön«, sagte Mallory argwöhnisch.


  »Bleibt aber vielleicht nicht so. Könnte regnen, wissen Sie?«


  »Was verkaufen Sie?«, fragte Mallory. »Regenschirme?«


  »Schutz«, antwortete der Mann. »Jeder kann Ihr Haus oder Ihr Auto versichern, aber wer kann Sie schon gegen einen Regen aus Kröten versichern oder gegen ein Raumschiff von Sirius VII, das in Ihr Haus stürzt?«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Mallory.


  »Kein Grund zu raten«, wandte der Mann ein. »Dimitrios der Desastervertreter zu Ihren Diensten. Kein Risiko zu klein, keine Prämie zu hoch – oder habe ich das andersherum gemeint? Egal. Hier bin ich, Ihr Freund und Retter.«


  »Wir folgen der Spur eines Vampirs«, erklärte Nathan.


  »Mein Spezialgebiet!«, rief Dimitrios.


  »Was würden Sie uns berechnen, um uns für den Fall zu versichern, dass wir Vlad Drachma einholen?«


  »Sagten Sie Vlad Drachma?«, wiederholte Dimitrios.


  »Das ist richtig.«


  »War nett, die Herren kennenzulernen«, sagte er und schlurfte davon. »Vergessen Sie nicht, ihm meine Grüße auszurichten. Verraten Sie ihm nur nicht meinen Namen.«


  Dann war er außer Sicht.


  »Der Kerl hat ja wirklich einen ganz schönen Ruf«, stellte Mallory fest.


  »Dimitrios?«, entgegnete McGuire. »Ich hatte noch nie von ihm gehört.«


  »Vlad«, stellte der Detektiv richtig.


  »Ich frage mich, ob wir überhaupt Schutz kaufen könnten.«


  »Nicht, ohne dass wir so reich wären wie die Leute, zu denen wir unterwegs sind«, sagte Mallory.


  Sie umgingen einen weiteren Busch und stießen mit einem verzweifelten jungen Mann in Krawatte und Frack zusammen.


  »Es tut mir leid«, sagte dieser. »Ich bin so durcheinander, dass ich einfach nicht aufpasse. Ich hoffe, dass ich niemanden verletzt habe.«


  »Nein.«


  »Es ist einfach nicht fair!«, beklagte er sich. »Niemand sollte sich so elend fühlen.«


  »Was ist denn los?«, erkundigte sich Mallory.


  »Ich sollte Sie nicht mit meinen Problemen belasten.«


  »Es ist mein Job, Probleme zu lösen. Vielleicht kann ich helfen.«


  »Niemand kann helfen. Sie ist fort, und ich werde sie nie wiederfinden.«


  »Wer ist fort?«


  »Die Frau, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.« Er zeigte seine Fangzähne. »Und man kann sich vorstellen, dass das eine lange Zeit ist. Jetzt muss ich sie allein zubringen.« Er schüttelte kläglich den Kopf. »Sie hatte geschworen, sie würde gleich neben den violetten Chrysanthemen im Park auf mich warten. Was habe ich nur getan, um sie zu verjagen?«


  »Heißen Sie zufällig Ewen?«, fragte Mallory.


  »Woher wussten Sie das?«, fragte der junge Mann scharf.


  »Oh, ich weiß vieles«, gab Mallory zu bedenken. »Ich weiß zum Beispiel, dass Sie hier neben einem Beet voller violetter Astern stehen.«


  »Violette Astern?«, wiederholte Ewen.


  »Ja doch. Und ich weiß, dass eine sehr bekümmerte junge Dame keine fünfhundert Meter entfernt in dieser Richtung neben violetten Chrysanthemen wartet«, sagte er und zeigte dorthin.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll!«, sagte Ewen, küsste Mallory impulsiv auf beide Wangen und widerstand dem Impuls, sich einen kleinen Biss in den Hals zu gönnen. »Sie haben mir das Leben gerettet! Falls ich Ihnen den Gefallen je erwidern kann, brauchen Sie nur zu fragen.«


  Während er zu dem Mädchen und den Chrysanthemen rannte, sagte Mallory leise: »Das könnte schneller passieren, als du denkst.«


  Innerhalb von fünf weiteren Minuten brachten er und seine Gruppe den Park hinter sich und nahmen Kurs auf die Wall Street.
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  »Die Börse!«, verkündete Nathan, sobald sie in Sichtweite des Gebäudes waren. »Jetzt verdichtet sich die Handlung.«


  »War sie für dich noch nicht dicht genug?«, erkundigte sich Mallory. »Wir haben die Hälfte von All Hallows’ Eve mit der Suche nach einem Vampir verbracht, den keiner von uns je gesehen hat, und wenn wir so viel Glück haben und ihn finden, erweist er sich vermutlich als zwanzigmal stärker als alle von uns zusammengenommen.«


  »Du verstehst nicht, wie solche Fälle funktionieren«, erklärte der Drache geduldig. »Sie haben mal Ebbe, mal Flut.«


  »Solange die Flut nicht aus meinem Blut besteht ...«, entgegnete der Detektiv.


  »Ich überlege gerade, was Wings O’Bannon in dieser Lage täte.«


  »Nach dem zu urteilen, was du mir schon erzählt hast, würde er wahrscheinlich die Hälfte der Teilnehmerinnen am Miss-Manhattan-Nacktschönheitswettbewerb verführen, während er über seinen nächsten Schritt nachsinnt.«


  »Ich nehme an dieser Bemerkung Anstoß«, sagte Nathan.


  »Streitest du ihren Wahrheitsgehalt ab?«


  »Nein, aber ich nehme Anstoß.«


  »Nimm es nicht zu schwer«, empfahl ihm Mallory. »Wir sind fast da.«


  »Ich war hier schon mal«, sagte Felina mit zuckender Nase.


  »Ich weiß«, sagte Mallory. »Wenn wir Glück haben, erinnert man sich hier nicht daran.«


  »Was hat sie angestellt?«, fragte McGuire.


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  (Anmerkung des Verlegers: Aber eine gute! Lest sie in Jäger des verlorenen Einhorns, erhältlich bei Bastei Lübbe.)


  Sie blieben vor dem Haupteingang zur Börse stehen.


  »Junge Junge – die Intrigen, die hier ablaufen, könnten ein halbes Dutzend Bücher füllen!«, sagte Nathan begeistert.


  »Und mindestens zweitausend Gefängniszellen«, ergänzte Mallory.


  »Also, wie sieht unser nächster Schritt aus?«, wollte der Drache wissen. »Den Laden durchsuchen? Mit einem unserer Spitzel reden?«


  »Wir haben gar keine Spitzel«, wandte Mallory ein, »und wir brauchen auch nicht die amerikanische Börse zu durchsuchen. Wir gehen einfach nur hinein.«


  »Einfach so?«, fragte Nathan zweifelnd.


  »Sie haben uns schon im Auge, seit wir in der Nähe sind«, sagte Mallory. »Zweites Obergeschoss, sechstes Fenster links. Wenn sie nicht möchten, dass wir eintreten, wird die Tür verschlossen sein.« Er wandte sich an das Katzenmädchen. »Felina, steig mal die Stufen hinauf und sieh nach, ob sich die Tür öffnen lässt.«


  Sie stand wenig später vor der Tür, aber ehe sie sie nur anfassen konnte, schwenkte sie auf.


  »Das heißt vermutlich, dass sie sich nicht an Besuchern stören«, sagte Mallory. »Felina, riechst du den Vampir?«


  Das Katzenmädchen schnupperte und schüttelte den Kopf.


  »Dann müssten wir hier relativ sicher sein«, fand Mallory. »Gehen wir.«


  Er betrat das Gebäude und fand sich im Großen Foyer wieder. Er wartete, bis die drei anderen nachgekommen waren, und sah sich dann um. Zur Linken folgte das eigentliche Börsenparkett, zur Rechten eine Reihe von Konferenz- und Medienzimmern.


  »Sie haben anscheinend alle Wachleute abgezogen«, bemerkte Nathan.


  »Das denkst du, nicht wahr?«, fragte Mallory.


  »Ja, das denke ich«, bekräftigte Nathan. »Ich meine, sieh dir nur die ganze teure Elektronik auf dem Börsenparkett an. Zig Millionen Dollar wert. Nur ein Narr würde sie unbewacht lassen.«


  »Es sei denn, man hätte hier etwas noch Wertvolleres zu bewachen«, gab Mallory zu bedenken.


  »Schlägst du nur Zeit tot, oder möchtest du damit etwas andeuten?«, wollte McGuire wissen.


  »Die Sachen im angrenzenden Saal sind nur Maschinen«, sagte Mallory. »Wenn sie kaputtgehen, repariert man sie oder baut neue. Sie rechnen, aber sie denken nicht.« Er zögerte. »Aber diese Leute weiter oben ... Man kann sie nicht neu bauen, und sie sind hier die Köpfe, die Leute, durch deren Tätigkeit die Maschinen erst so viel Wert erhalten.«


  »Du redest von ihnen, als wären sie selbst Maschinen«, bemerkte McGuire.


  »Sie sind geldverdienende Maschinen«, erklärte Mallory. »Und ich vermute, dass ihre beiden Treibstoffe – wie bei allen Leuten ihres Schlages – Habgier und Korruption sind.«


  »Warum sollten sie dann überhaupt einem Privatschnüffler und seinem preisgekrönten Biografen Zutritt gewähren?«, fragte Nathan.


  »Du hast einen Preis gewonnen?«, fragte McGuire überrascht.


  »Das werde ich noch, nachdem ich mich jetzt mit einem echten Marlowe zusammengetan habe.«


  »Mallory«, korrigierte ihn der Detektiv.


  »Von dem ausgehend, was du gesagt hast, haben sie uns Zutritt gewährt, weil sie aus uns Gewinn schlagen können«, sagte McGuire. »Nur wie?«


  »Ich vermute, sobald man den Bogen raushat, kann man aus allem Profit schlagen«, sagte Mallory.


  »Nenn mir ein Beispiel.«


  »Sieh dir mal die Ölgesellschaften an«, sagte Mallory. »Wenn der Preis für Rohöl den halben Planeten entfernt steigt, dann zahlst du morgen an deiner örtlichen Tankstelle schon fünfzehn Cent pro Gallone mehr. Das teurere Rohöl wird aber erst Monate später verarbeitet und hier eingetroffen sein. Das Benzin, für das du jetzt fünfzehn Cent mehr zahlst, wurde gekauft, als es noch billiger war, und lagerte seit Monaten auf der Tankstelle oder in der Raffinerie.«


  »Daran habe ich noch nie gedacht«, räumte McGuire ein.


  »Ich auch nicht«, sagte Nathan.


  »Irgendwie überrascht mich das nicht«, stellte Mallory fest. »Wisst ihr, man kennt einen alten Mythos über sieben Bankiers, die insgeheim die Weltwirtschaft lenken.« Er blickte zur Decke hinauf. »Ich vermute, es sind nur fünf. Und ich denke, es wird Zeit, sie mal zu besuchen.«


  »Wie, denkst du, können sie uns helfen?«, fragte McGuire.


  »Ich weiß nicht. Vielleicht überlassen wir es dem Schöpfer Wings O’Bannons, seinen scharfen deduktiven Verstand zu benutzen und es auszutüfteln.«


  »Mir?«, fragte der Drache nervös.


  »Wieso nicht?«, lautete Mallorys Gegenfrage. »Du bist schließlich ein preisgekrönter Schriftsteller, oder?«


  »Ich habe auf einmal Bauchschmerzen«, beklagte sich Nathan.


  »Zerbrich dir nicht den Kopf darüber«, sagte Mallory. »Ich übernehme das Reden.«


  »Vielleicht sollten wir hier unten bleiben und dir den Rücken freihalten«, schlug McGuire vor.


  »Über zwei Etagen hinweg?«, fragte Mallory.


  »Man weiß nie, aus welcher Richtung eine Gefahr kommt«, gab McGuire matt zu bedenken.


  »Stimmt«, pflichtete ihm der Detektiv bei. »Ich habe allerdings eine ganz gute Vorstellung davon, aus welcher Richtung sie nicht kommt. Ich postiere euch zwei vor der Tür zu ihrem Zimmer, aber hier im Erdgeschoss nützt ihr niemandem.«


  Mallory machte sich auf die Suche nach einem Fahrstuhl, aber Felina entdeckte die Rolltreppe zuerst und stürzte sich darauf.


  »Ich mag fahrende Stufen!«, verkündete sie mit äußerster Lautstärke.


  »Danke für das Geschrei«, sagte Mallory sarkastisch. »Ich möchte schließlich nicht, dass wir irgendjemanden mit unserer Anwesenheit erschrecken, wenn wir im zweiten Obergeschoss aussteigen.«


  »Ich bin übertrieben rücksichtsvoll«, sagte Felina mit einem glücklichen Lächeln.


  Sie erreichten das zweite Obergeschoss ohne Zwischenfall. Als Erstes fiel ihnen auf, dass der Korridor von uniformierten Wachleuten gesäumt war. In nur einem einzigen Büro brannte Licht, und Mallory machte sich auf den Weg dorthin. Die Wachleute musterten ihn und seine Gruppe sorgfältig, trafen aber keine Anstalten, sie aufzuhalten.


  Mallory erreichte schließlich die Bürotür, blieb stehen und drehte sich zu McGuire und Nathan um.


  »Eure Entscheidung«, sagte er. »Mit hineinkommen oder hier draußen bleiben.«


  »Ich komme mit hinein«, sagte Nathan. »Denkst du, dass es ihnen etwas ausmacht, wenn ich Notizen anfertige oder das Gespräch aufnehme?«


  »Wenn es sie stört, dann bin ich sicher, dass sie dir ihre Einwände deutlich machen«, antwortete der Detektiv.


  »Na ja, ich bleibe keinesfalls allein hier draußen«, sagte McGuire nervös. »Ich komme ebenfalls mit hinein.«


  Mallory öffnete die Tür, und seine Gruppe betrat eine vornehme, gut eingerichtete Suite. Vier gut gekleidete grauhaarige Männer, von denen jeder eine Zigarre paffte, erwarteten sie, ebenso eine junge Frau in einem Geschäftskostüm, die an einem riesigen Mahagonischreibtisch saß.


  »Guten Abend«, sagte der Detektiv. »Ich bin ...«


  »Kommen wir gleich zur Sache«, unterbrach ihn einer der Männer. »Zeit ist Geld.«


  »Richtig«, pflichtete ihm ein anderer bei. »Haben Sie einen Vorschlag für uns?«


  »Sozusagen.«


  »Das ist sehr uneindeutig«, fand die Frau. »Drücken Sie sich deutlicher aus.«


  »Ich habe eine Aufgabe für Sie.«


  »Finden Sie, dass wir wie Pfadfinder aussehen?«


  »Nein«, antwortete Mallory, »besonders nicht die junge Dame. Tatsächlich sehen sie nach den Fünf von der Wall Street aus.«


  »Sie wissen, wer wir sind?«, fragte einer der Männer überrascht.


  »Ich denke, alle Welt weiß, wer und was Sie sind«, antwortete Mallory. »Ich vermute jedoch, dass nicht jeder weiß, unter welcher Bezeichnung Sie firmieren.«


  »Na, laus mich doch der Affe!«, rief einer von ihnen. »Wer hat Ihnen von uns erzählt?«


  »Ein Freund.«


  »Und warum denkt dieser Freund, wir hätten ein Interesse daran, Ihnen zu helfen?«


  »Er denkt gar nicht, dass Sie in irgendeiner Weise interessiert sind, mir zu helfen«, wandte Mallory ein. Er legte eine vielsagende Pause ein. »Er denkt jedoch, dass Sie sich vermutlich selbst helfen möchten.«


  »Reden Sie deutlicher!«, verlangte einer der Männer.


  »Ich bin John Justin Mallory und arbeite als Detektiv. Derzeit folge ich der Spur eines unglaublich mächtigen Vampirs, der Vlad Drachma heißt. Dieser Vampir ist buchstäblich Tausende von Jahren alt, scheint nahezu übermenschlich stark und ist auf einem Amoklauf, seit er vergangene Woche aus Transsilvanien eingetroffen ist. Früher am Abend hat er den Neffen meiner Partnerin umgebracht. Meine Aufgabe ist es, ihn vor Gericht zu bringen, aber bislang hatte ich kein großes Glück.«


  »Wie, denken Sie, können wir dabei behilflich sein?«, erkundigte sich die Frau. »Genauer: warum sollten wir?«


  »Sie machen Ihr Geld, indem Sie die Allgemeinheit prellen«, stellte Mallory freiheraus fest. »Dieser spezielle Vampir nun ist mühelos in der Lage, Sie wöchentlich um zwanzig bis dreißig Angehörige der Allgemeinheit zu bringen.«


  »Vampire fangen immer hitzig und dynamisch an«, sagte einer der Männer. »Das ist nur eine Phase, die sie durchmachen.«


  »Vlad Drachma macht diese spezielle Phase jetzt seit einer Zeit durch, noch ehe Moses die Zehn Gebote vom Berg Sinai brachte«, entgegnete Mallory. Er starrte nacheinander jeden der Fünf an. »Ich denke nicht, dass auch nur einer von Ihnen etwas für Wohltätigkeit übrig hat, also werde ich nicht an Ihre bessere Natur appellieren oder Sie bitten, mir zu helfen. Ich denke jedoch, dass bei Personen in Ihrer Position das Eigeninteresse als Tugend oder zumindest als Überlebensmerkmal gilt, also möchte ich Ihnen nahelegen, sich selbst zu helfen.«


  »Wir brauchen einen Augenblick, um darüber zu diskutieren«, sagte die Frau und erhob sich. »Wir sind gleich zurück.«


  Die Fünf verließen den Raum.


  »Nun?«, fragte Mallory.


  »Ich fand, du hast sie beleidigt«, sagte McGuire.


  »Sie sind weit über kleinliche Emotionen wie Liebe und Hass und Angst und Eifersucht hinaus«, entgegnete Mallory mit absoluter Gewissheit. »Alles, was sie schert, sind Gewinn und Verlust.«


  »Ich hoffe, dass du recht hast.«


  »Als du sie nacheinander ins Auge gefasst hast«, sagte Nathan, »wer erschien dir dabei als das schwächste Glied?«


  »Wer weiß!«


  »Aber es ist dein Job, das zu wissen!«, beharrte der Drache.


  »Derzeit ist es mein Job, Vlad Drachma dingfest zu machen, und ich bin für jeden und alles dankbar, der oder das mir hilft, dieses Ziel zu erreichen.«


  »Wie genau können diese Fünf helfen?«


  »Jemand, der an den Schalthebeln globaler Macht sitzt, hat vermutlich Ressourcen«, antwortete Mallory lächelnd. Er wollte noch etwas hinzusetzen, als die Fünf von der Wall Street in den Raum zurückkehrten.


  »Nun?«, fragte Mallory.


  »Mr Mallory, wir sind im Geschäft«, sagte der älteste der Männer. »Gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin John D. Stoneyfeller. Wenn etwas fliegt, gehört es mir. Wenn etwas Güterwagen zieht, gehören mir die Schienen. Wenn etwas in Ihrer Garage parkt, wird es sich ohne meine Reifen und meinen Motor nirgendwohin bewegen. Und wenn es für eine Gewerkschaft arbeitet, wird es niemals bei mir angestellt sein.«


  »P. J. Morgan«, sagte ein anderer. »Ich habe damit den vollen Namen Morganthau abgekürzt. Ich gebe jede der Kreditkarten heraus, die Sie in Ihrer Brieftasche haben. Und alle Ihre Ersparnisse liegen auf meiner Bank, denn egal wie sie heißt, jede Bank ist meine Bank.«


  »William Vandergilt zu Ihren Diensten. Essen Sie gebratene Heuschrecken oder Ameisen in Schokolade?«


  »Nein«, sagte Mallory.


  »Dann kann ich ohne jede Furcht vor einem Widerspruch sagen, dass jeder Bissen Nahrung, den Sie in den zurückliegenden dreizehn Jahren zu sich genommen haben, ob tierisch oder pflanzlich, von mir stammt, auf meinen Höfen gepflückt oder in meinen Schlachthäusern erledigt wird.«


  »Und ich bin Andrew Boatnagie«, stellte sich der vierte Mann vor.


  »Verkehr, Geld und Ernährung scheinen abgedeckt«, stellte Mallory fest. »Was wird von Ihnen beherrscht?«


  »Beherrschen ist ein so abgeschmacktes Wort, Mr Mallory«, wandte Boatnagie ein. »Ich bin der Zar Ihrer Freizeit. Kein Film wird gedreht, kein Stück produziert, kein Sportereignis veranstaltet, kein Buch publiziert, keine CD oder DVD gebrannt, ehe ich es nicht genehmigt habe.«


  »Und wenn dem Publikum nicht gefällt, was Sie anbieten?«


  »Dann kann es sich an einen Konkurrenten wenden.«


  »Existieren solche?«


  Boatnagie lächelte. »Nie für lange Zeit.«


  »Sie vier sind wohl Industriekapitäne«, sagte Mallory. Er wandte sich an die junge Frau. »Und Sie sind ...«


  »Miss Subways«, antwortete die Frau.


  »Miss Subways?«, wiederholte Mallory. »Wie in dem Musical On the Town?«


  »Nein«, erwiderte Stoneyfeller. »Ihr gehört jede U-Bahn in den USA, Europa und Japan – die Wagen, die Schienen, die Stationen, sogar die Konzessionen.«


  »Ich vermute mal, dass Sie sie nicht geerbt haben, oder?«, fragte Mallory.


  Sie schenkte ihm ein gruseliges Lächeln. »Welchen Spaß hätte das gemacht?«


  »Also, Mr Mallory«, fuhr Stoneyfeller fort, »unsere geballte Macht steht Ihnen zur Verfügung. Nicht nur das; mit einem gemeinschaftlichen Fingerschnipsen sind wir in der Lage, Ihnen mehr Kanonenfutter bereitzustellen, als jemand zählen könnte. Wie können wir Ihnen dabei helfen, diesen üblen Unhold zu vernichten, der es wagt, unseren Kapitalfluss zu hemmen?«


  »Darüber muss ich ein wenig nachdenken«, antwortete Mallory, »und entscheiden, wie ich Sie am besten nutze.«


  »Fein«, sagte Morgan. »Wir warten hier, und wehe dem Vampir, der töricht genug ist, seine Kraft mit der unseren zu messen.«


  »Er ist ganz schön stark«, gab McGuire zu bedenken.


  »Wir auch«, entgegnete Boatnagie. »Natürlich ökonomisch gesprochen – und welche andere Art Kraft bedeutet schließlich und endlich irgendetwas?«


  Mallory ging zur Tür.


  »Sie melden sich?«, fragte Miss Subways.


  »Bei erster Gelegenheit«, versprach er ihr.


  Dann verließ er den Raum, gefolgt von Felina, McGuire und Nathan, ging zur Rolltreppe und kam kurze Zeit später aus dem Haupteingang des Gebäudes zum Vorschein.


  »Wie sieht meine Nase aus?«, erkundigte er sich bei McGuire.


  »Warum fragst du das?«


  »Ich möchte nur sichergehen, dass sie keine fünfzehn Zentimeter länger geworden ist, seit ich den Fünfen die Lüge auftischte, ich würde mich wieder bei ihnen melden.«


  »Also tun wir das nicht?«


  Mallory schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist aber auch zu schade. Keiner der fünf hat noch einen Tropfen rotes Blut in den Adern. Sie wären gegen Vlad Drachmas Biss immun.«


  »Warum nutzt du sie nicht, wenn du so sicher bist, dass sie uns gegen Drachma helfen könnten?«


  »Weil«, antwortete Mallory, »mir klar wurde, als ich ihnen zuhörte, dass die Behandlung manchmal schlimmer ist als die Krankheit.«


  »Also sind wir wieder auf dem Startfeld?«, fragte McGuire.


  »Nicht ganz«, entgegnete Mallory. »Während ich ihnen zuhörte, brachte mich etwas, das sie sagten, auf eine Idee ...«
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  »Welche Erkenntnis hattest du denn nun?«, wollte McGuire wissen.


  »Privatschnüffler haben keine Erkenntnisse«, korrigierte ihn Nathan. »Sie haben Ideen.«


  »Okay, welche Idee hast du?«, fragte der Vampir.


  »Vlad lebt seit einigen Tagen hier, richtig?«, sagte Mallory.


  »Ich weiß nicht, ob leben das richtige Wort ist«, sagte Nathan, »aber fahre nur fort mit deiner Idee.«


  »Das hier ist eine teure Stadt. Wenn er in einem Hotel oder auch einer Leichenhalle abgestiegen ist, wird ihm niemand seinen Platz kostenlos überlassen. Vielleicht bezahlt er nicht für das Blut, das er trinkt, aber er hängt im Greifennest ab und, soweit ich weiß, in noch ein paar weiteren Läden. Er muss für das bezahlen, was er dort erhält.«


  »Natürlich«, stimmte McGuire zu. »Aber alle Welt braucht Geld, und alle Welt gibt es aus. Worauf möchtest du also hinaus?«


  »Wir versuchen ihn zu finden, nicht wahr?«, fragte Mallory. »Wenn er Bargeld benutzt, wo hat er die Währung umgetauscht, die er in Transsilvanien benutzte? Wenn er eine Kreditkarte benutzt – nun, du hast P. J. Morgan gehört. Er stellt sämtliche Kreditkarten der Welt aus. Über Vlads Ausgaben müssen Unterlagen existieren und, wichtiger noch, über die Örtlichkeiten, wo er das Geld ausgegeben hat.«


  »Ich dachte, du wolltest nicht mit Morgan und diesen anderen Leuten zusammenarbeiten«, sagte McGuire.


  »Das tue ich auch nicht.«


  »Wie möchtest du ...«


  »Wir kehren zum Greifennest zurück«, erklärte Mallory. »Wir wissen, dass es sein Stammlokal ist. Wenn er dort mit Plastik bezahlt hat, haben sie die Daten. Sobald wir seine Kartennummer kennen, können wir einen Hacker auftreiben, der herausfindet, wann und wo Vlad die Karte benutzt.«


  »Ich weiß nicht ...«, sagte Nathan zweifelnd.


  »Was gefällt dir daran nicht?«, fragte Mallory.


  »Wings O’Bannon bittet nie jemanden um Hilfe.«


  »Das ist ein Roman«, wandte Mallory ein. »Hier sind wir in der wirklichen Welt.« Er schnitt eine Grimasse. »Wahrscheinlich ein bisschen weniger wirklich als manche ...«


  Er hörte ein Zischen über sich, blickte auf und sah Felina auf einem Laternenpfahl sitzen und eine Banshee anzischen, die herabgestoßen und mit einer Taube davongeflogen war, ehe Felina sich auf diese stürzen konnte.


  »Und viel weniger wirklich als andere«, setzte der Detektiv hinzu. »Felina, komm herunter!«


  »Ich mag es hier oben«, sagte sie. »Ich kann deutlich bis zum nächsten Häuserblock sehen.«


  »Sag nichts«, entgegnete Mallory. »Wieder ein Dinosaurier?«


  »Nur eine Menge Leute, die sich die Kleider ausziehen und tanzen.«


  »Vielleicht sollten wir kurz einen Blick darauf werfen, für den Fall, dass Vlad dabei ist«, sagte McGuire und ging in die von Felina gewiesene Richtung.


  »Du tust, was du tun musst«, sagte Mallory, dessen Ton vor Abscheu triefte. »Ich gehe zum Greifennest. Felina, komm herunter, oder ich lasse dich zurück!«


  »Wenn du das machst, erzähle ich dir nie, was dich in dieser Gasse erwartet, die du nehmen musst«, sagte sie.


  »Wenn ich nicht gehe, dann kommt es gar nicht darauf an, was dort wartet, richtig?«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, sagte Felina und sprang leichtfüßig auf den Bürgersteig herab. »In Ordnung, John Justin, gehen wir.«


  Sie setzten ihren Weg fort, gefolgt von Nathan und McGuire. Als sie die Gasse erreichten, steckte sich dort ein Goblin die Finger in den Mund und bedachte die Gruppe mit einem lästigen »Pssst!«.


  »Was möchtest du?«, fragte Mallory gelangweilt.


  »Ich?«, lautete die Gegenfrage des Goblins. »Ich möchte nichts. Sie sehen jedoch nach einem Mann aus, der etwas Einzigartiges braucht, etwas, womit er aus der Masse herausragt.«


  »Und denkst du nicht, dass es dafür schon reicht, mit einem Drachen und einem Katzenmädchen herumzulaufen?«, fragte Mallory.


  »Nicht so sehr wie das hier!«, erklärte der Goblin enthusiastisch und zog eine knapp einen Meter lange Schlange aus der Tasche. »Überlegen Sie doch nur, welche Einsatzmöglichkeiten es dafür gibt. Sie ist für den perfekten Gürtel gut. Häuten Sie sie, und Sie haben die Voraussetzungen für ein einzigartiges Paar Schuhe, vorausgesetzt, Ihre Schuhgröße beträgt weniger als 40 und die Fußbreite weniger als Doppel-A. Falls Sie Ihre Lieblingsratte leid geworden sind, lassen Sie sie einfach eine Minute lang mit der Schlange allein, und Ihr Problem ist gelöst. Stellt Ihnen eine aggressive und dabei morbid fettleibige Rothaarige mit einer Schlangenphobie nach? Hier ist die Antwort auf Ihre Gebete. Machen Sie sich Sorgen, Sie könnten im Schlaf angegriffen werden? Lassen Sie diese Schlange neben dem Bett auf dem Boden liegen, und sobald jemand im Dunkeln auf sie tritt und Sie das ekelhafte Schmatzgeräusch hören, haben Sie bis zu drei Sekunden Zeit, um eine Abwehr vorzubereiten oder auf der anderen Seite aus dem Bett zu flüchten, vorausgesetzt, es steht nicht direkt an einem offenen Fenster im achten Stock. Die Gebrauchsmöglichkeiten dieser Schlange sind einfach unbegrenzt.«


  »Ich hasse Schlangen.«


  »Kein Problem, Sir. Füttern Sie sie, und sie wird zwei Monate lang komatös, während sie ihre Mahlzeit verdaut. Sie brauchen nicht mit ihr Gassi zu gehen, mit ihr zu spielen, sie zu striegeln oder auch nur ihre Existenz zur Kenntnis zu nehmen. Selbst wenn sie wach ist, kann sie Sie auch nicht besser leiden als umgekehrt. Sofern Sie sie also nicht quälen und ihr anschließend den Rücken zukehren, brauchen Sie beide nie Körper- oder Sozialkontakt zu pflegen. Was könnte sich ein Mann an All Hallows’ Eve Besseres gönnen? Und – aufgemerkt! – der Preis beträgt nur dreitausend Dollar!«


  »Vergiss es.«


  »Zweitausend.«


  »Verschwinde.«


  »Sieben Dollar und dreiundneunzig Cent?«


  »Nein.«


  »Das ist nicht fair!«, klagte der Goblin. »Hier bin ich und eröffne eine ehrliche Transaktion, und Sie halten sich einfach nicht an Ihren Teil der Geschäftsabsprache.«


  »Ich denke, damit hast du es wirklich gut zusammengefasst.«


  »Okay, nehmen Sie sie«, sagte der Goblin und hielt ihm die Schlange hin. »Sie gehört Ihnen.«


  »Ich möchte sie nicht.«


  »Was hat das denn mit der Sache zu tun?«, jammerte der Goblin. »Wir leben in einer freien Marktwirtschaft. Ich bin Kaufmann. Sie sind Konsument. Sie erfüllen Ihre Funktion nicht!«


  »Ich dachte, der Konsument hätte immer recht.«


  »Das ist ein Großstadtmythos«, erklärte der Goblin. »Okay, ich zahle Ihnen fünfundsiebzig Cent, damit Sie mir das verdammte Ding abnehmen.«


  »Nein.«


  »Zwei Dollar!«


  Mallory setzte seinen Weg fort, gefolgt von Felina, McGuire und dem Drachen.


  »Fünf Dollar, und das ist mein letztes Angebot!«, schrie ihm der Goblin nach.


  »Gut«, sagte Mallory.


  »Sechs fünfzig, und ich lege noch die Playboy-Nummer vom August 1962 drauf!«


  Mallory ging einfach weiter.


  »Was zum Teufel soll ich denn mit einer Schlange anfangen?«, schrie der Goblin. »Sie kann mich nicht mal leiden.«


  »Das kann ich gar nicht verstehen«, bemerkte der Detektiv und lächelte sarkastisch.


  Dann waren sie außer Hörweite.


  »Wisst ihr«, wandte sich Mallory an seine Begleiter, »ich denke, ich mochte Goblins damals in meinem Manhattan besser, wo sie nicht mehr taten, als leicht beeinflussbare Schulkinder zu erschrecken. Im hiesigen Manhattan scheinen sie die Kaufmannsschicht zu bilden.«


  »Sie verkaufen aber nie irgendetwas Nützliches«, bemerkte McGuire.


  »Das tun dort, wo ich herkomme, die meisten Kaufleute auch nicht«, sagte Mallory. »Felina, wir kehren zum Greifennest zurück. Weißt du, wie du uns hinführen kannst?«


  »Ja, John Justin.«


  »Okay, geh voraus!«


  »Für sechs Goldfische.«


  »Nein.«


  »Sieben?«


  »Nein.«


  »Dann schubber mir den Rücken.«


  »Sobald wir dort sind.«


  »Was, wenn ich vorher an einer scheußlichen Krankheit sterbe?«, fragte Felina.


  »Dann juckt dir vermutlich der Rücken nicht mehr«, wandte Mallory ein.


  »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte Felina. Sie lächelte strahlend. »Hier entlang.«


  Sie folgten ihr bis zum Eingang. Wie zuvor ließ Mallory McGuire und Nathan vor dem Gebäude zurück, während er und Felina mit dem Fahrstuhl auf die sechsundsechzigste Etage fuhren. Sie stiegen dort aus und betraten das Kasino, wo Mallory Mary aufsuchte, die Königin des Schotters.


  »Schon zurück?«, fragte sie.


  »Ich benötige eine Auskunft.«


  »Klar«, sagte sie. »Wenn auch nicht so sehr wie eine Einkunft.« Sie wartete auf ein Gelächter, das sich jedoch nicht einstellte. »Das war ein Scherz.«


  »Zum Brüllen«, sagte Mallory, ohne zu lächeln.


  »In Ordnung, Schnüffler«, sagte sie. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Sie sagten, Vlad Drachma käme jeden Abend her, richtig?«


  »Ja.«


  »Wie bezahlt er seine Zeche?«


  »Diese Frage müssen Sie in der Kneipe stellen«, riet ihm Mary. »Er nimmt nie an Glücksspielen teil und gibt demzufolge nie hier im Kasino Geld aus.«


  »Danke«, sagte Mallory. Er verließ das Kasino und ging in die Kneipe hinüber.


  »Wieder Sahne für Ihre Katze?«, fragte der Barkeeper.


  »Ja klar, wieso nicht«, sagte Mallory und schob einen Geldschein über die Theke.


  »He, das ist ein Zehner!«, stellte der Barkeeper fest. »Dafür kriegt sie zwei Gallonen.«


  »Wir begnügen uns mit einem Glas plus Informationen.«


  Der Barkeeper füllte ein Glas und reichte es Felina, die es geräuschvoll auszuschlecken begann. »Was möchten Sie wissen?«


  »Wie bezahlt Vlad Drachma seine Rechnung?«


  »Gar nicht.«


  »Ich dachte, er wäre jeden Abend hier«, sagte Mallory stirnrunzelnd. »Lässt er anschreiben?«


  »Nein. Ich vermute mal, wir würden es bei ihm machen, wenn er darum bäte, aber nachdem er fünf Riesen in bar für die Nische rausgeknallt hat, hat er kein bisschen mehr bestellt. Fragt einfach nur nach Wasser und trinkt nie davon.«


  »Das Bargeld«, sagte Mallory. »War das in Dollar oder in einer anderen Währung?«


  »Wir nehmen nur Sachen, die in den guten alten USA gedruckt wurden«, erklärte der Barkeeper.


  »Und er hat seither keinen Penny mehr ausgegeben?«


  »Nee.«


  »Okay, trotzdem danke«, sagte Mallory. »Felina, mach das leer, damit wir gehen können.«


  »Du hast mir noch nicht den Rücken geschubbert!«, sagte sie anklagend.


  »Dafür habe ich dir die Sahne bestellt. Trink aus! Wir haben es eilig.«


  »Vielleicht bleibe ich einfach hier, wo man mich würdigt«, wandte sie ein. »Vielleicht lebe ich einfach von Sahne und Rückenschubbern.«


  »Prima«, fand Mallory und ging Richtung Fahrstuhl. »Ich wünsche dir ein langes und glückliches Leben.«


  Er wusste, was als Nächstes passieren würde, aber die Wucht von neunzig Pfund, die herangeflogen kamen und auf seinem Buckel landeten, riss ihn trotzdem fast von den Beinen.


  »Ich verzeihe dir, John Justin«, schnurrte Felina.


  »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr mich das begeistert«, knirschte er, als er den Fahrstuhl erreichte.


  »Ich wusste, dass es dich glücklich machen würde«, sagte Felina, während die Fahrstuhltür hinter ihnen zuglitt. Das Katzenmädchen wandte sich an den Fahrstuhlführer. »Wir sind ein Team.«


  »Glückwunsch«, lautete die Antwort.


  »Ist das nicht derselbe Fahrstuhl, mit dem wir zum Greifennest hinaufgefahren sind?«, fragte sie.


  »Ja, ist er.«


  »Ich habe etwas festgestellt«, erklärte sie. »Was nach oben fährt, muss auch wieder herunterkommen.«


  »Sapperlot«, sagte Mallory. »Das muss ich sofort nach Wien telegrafieren.«


  »Ich bin ein Genie, nicht wahr?«, fragte Felina stolz.


  »In jedem Monat mit einem Y im Namen«, antwortete Mallory.


  McGuire und Nathan warteten auf sie, als sie das Gebäude verließen.


  »Hast du etwas herausgefunden?«, fragte der kleine Vampir.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Er hatte Bargeld dabei, als er das erste Mal hier auftauchte, und hat dann nie wieder einen Cent ausgegeben.«


  »Also wissen wir nicht mal, ob er überhaupt eine Kreditkarte hat?«


  »Das ist richtig.«


  »Und den Weg des Bargeldes, das er ausgegeben hat, kann man nicht verfolgen?«, fragte Nathan.


  »Vermutlich nicht.«


  »Also ist die Fährte des Geldes eine Sackgasse«, sagte der Drache.


  »Nicht unbedingt«, entgegnete Mallory.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte McGuire.


  »Ich versuche ihn allein deshalb zu finden, weil er Rupert Newton während der Überfahrt auf dem Schiff gebissen hat, richtig?«


  »Richtig«, sagten Nathan und McGuire einstimmig.


  »Er muss für die Überfahrt bezahlt haben«, sagte Mallory. »Und vielleicht hat er es mit einer Kreditkarte getan.«


  »Ich weiß nicht«, wandte McGuire ein. »Wir Vampire gelten in Transsilvanien als Könige. Vielleicht wurde sie ihm geschenkt.«


  »Vielleicht waren sie so froh, ihn loszuwerden, dass sie sie ihm geschenkt haben«, setzte Nathan hinzu. »Das könnte sich wieder als Sackgasse erweisen.«


  »Ihr überseht beide etwas«, gab Mallory zu bedenken.


  »Oh ja? Was denn?«, fragte McGuire.


  »Er hätte die Reise nicht ohne seinen Sarg voller Erde aus Transsilvanien angetreten. Selbst wenn er eine freie Passage hatte, vermute ich, dass er Frachtgebühren für den Sarg entrichten musste. Ich meine, er konnte ihn ja keinesfalls mit in die Kabine nehmen.«


  Nathan hatte schon wieder sein Notizbuch gezückt. »Wings O’Bannon hätte das auch nicht besser durchschauen können.«


  »Ich fühle mich unglaublich geschmeichelt«, bemerkte Mallory trocken.


  »Was unternimmst du als Nächstes?«


  »Wir gehen zum Hafen, machen das Schiff ausfindig, mit dem Rupert und Vlad gekommen sind, und bringen in Erfahrung, wie Vlad gezahlt hat.«


  »Sehr gut«, fand Nathan und schrieb eilig mit. »Gehst du verkleidet?«


  »Wozu?«


  »Weil ich noch nie gesehen habe, wie ein Privatschnüffler eine Verkleidung anlegt, und da Wings O’Bannon in jedem Kapitel nach einer neuen Person aussieht – zumindest, bis er die Hose auszieht –, müsste ich mir mal ansehen, wie man das macht.«


  »Ich enttäusche dich nur ungern, aber wenn man Fragen stellt und Hinweisen nachgeht, dann besteht die beste aller Verkleidungen darin, als Privatdetektiv zu gehen«, entgegnete Mallory.


  »Und wenn wir das richtige Schiff finden und der Kapitän oder der Hauptbootsmann – oder mit wem du sonst reden möchtest – dir erzählt, dass keine Zahlungsunterlagen vorliegen, dass die Zahlung vorgenommen wurde, ehe das Schiff in See stach?«, fragte McGuire. »Was dann?«


  »Dann befragen wir jeden einzelnen Ladehelfer.«


  »Warum?«


  »Weil er den eigenen Sarg mitnehmen musste, und ich wette meinen letzten Cent, dass der Sarg nicht mehr an Bord ist. Und das bedeutet, dass wir eine weitere Möglichkeit kennen, ihn zu finden – wohl gefährlicher, aber möglicherweise eher erfolgversprechend.«


  »Seinen ...« McGuire schluckte. »... Sarg zu finden?«


  »Richtig.«


  »Weißt du«, sagte McGuire, »das ist nun mal Amerika.«


  »Was hat das damit zu tun?«


  »Es ist ein Land für neue Chancen«, fuhr McGuire fort. »Ich denke, wenn sich Vlad entschuldigt und wirklich aufrichtige Zerknirschung zeigt, sollten wir ihm vielleicht alle einfach vergeben. Das tun wir ja auch bei all den überbezahlten Sportlern und Kinostars, die sich entschuldigen und jedes Mal beteuern, wie leid es ihnen tut, wenn man sie dabei erwischt, wie sie Drogen nehmen oder betrunken Auto fahren. Wir akzeptieren es und fahren mit unserem alltäglichen Leben fort.«


  »Er ist weder ein Quarterback noch eine Schauspielerin, Bats«, wandte Mallory ein. »Er hat Menschen getötet – darunter den Neffen meiner Partnerin.«


  »Vielleicht war es ein Versehen.«


  »Wie beißt man jemandem versehentlich in den Hals und wiederholt das in der nächsten Nacht?«


  »Wenn man kurzsichtig ist?«, schlug McGuire matt vor.


  »Sieh mal, Bats«, sagte Mallory, »wenn du Angst hast, wenn du aussteigen möchtest, dann ist jetzt ein guter Zeitpunkt. Ich habe noch Nathan dabei, und nur Detektivarbeit ist nötig, zumindest bis ich Vlad gefunden habe.«


  »Ich kann dich nicht im Stich lassen!«, erwiderte McGuire. »Für was für eine Person hältst du mich?«


  »Eine verängstigte.«


  »Darüber hinaus!«


  »Bats, ich denke nur an dich.«


  »Ich denke seit siebenundvierzig Jahren an mich«, sagte der kleine Vampir, »und habe damit nicht mehr erreicht als Anämie und einen Scheck mit Arbeitslosenunterstützung. Es wird Zeit, dass ich langsam mal an etwas anderes denke.«


  »In Ordnung«, sagte Mallory. »Sehen wir zu, dass wir diesen transsilvanischen Blutsauger finden.«


  »Ich bleibe bis zum Ende an deiner Seite«, versprach McGuire.


  »Einer für alle, und alle für einen«, ergänzte Nathan.


  »Ich habe Hunger«, sagte Felina.
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  Mallory und sein Team gingen durch den Battery Flederpark zurück und nahmen dabei Kurs auf den Hafen. Sie hatten den Park beinahe hinter sich gebracht, als Bubba auftauchte.


  »He, Bats!«, rief er. »Zweimal in einer Nacht. Was ist los?«


  »Wir folgen immer noch der Spur Vlad Drachmas«, antwortete McGuire. »Diesmal führt sie zum Wasser.«


  »Bats, wir sind hier auf einer Insel«, gab Bubba zu bedenken. »Hier ist man nie mehr als anderthalb Kilometer vom Wasser entfernt, und zumeist ist es viel weniger.«


  »Wir müssen zu den Docks«, erklärte McGuire.


  »Docks gibt es doch überall«, sagte Bubba. »Warum genau diese?«


  »Weil ...« McGuire brach ab, runzelte die Stirn und wandte sich an Mallory. »Warum diese?«


  »Weil dort die Unsinkbar-Kreuzfahrtgesellschaft ihre Schiffe entlädt«, antwortete Mallory.


  »Existiert wirklich eine Unsinkbar-Kreuzfahrtgesellschaft?«, fragte Bubba.


  »Das hat mir die Tante des Jungen gesagt«, stellte Mallory fest. »Und sie hat ein Auge für Details.«


  »Sind Sie sicher, dass Sie nach einem Vampir suchen?«, fragte Bubba. »Wir mögen das Wasser nicht besonders, wissen Sie? Schiffskatastrophen machen uns schreckliche Angst. Möchten Sie wissen, was schlimmer ist als Ertrinken? Ein Untoter sein, dessen Schiff auf den Grund des Meeres sinkt und auf Jahrhunderte hinaus nicht geborgen wird.«


  »Sie könnten doch einfach zur Oberfläche schwimmen«, wandte Mallory ein.


  »Ich kann nicht schwimmen«, gestand Bubba. »Ich habe meine ganze Zeit damit verbracht, Halfbacks zu verkrüppeln und über fallen gelassene Bälle zu stolpern.«


  »Außerdem ist es schwer, einen Sarg unter zweihundert Faden Wasser aufzustemmen«, ergänzte McGuire.


  »Also finden Sie ihn wahrscheinlich nicht dort«, folgerte Bubba.


  »Das ist kein Problem«, erklärte Mallory. »Wir erwarten im Grunde auch nicht, ihn dort zu finden.«


  »Klingt sinnvoll«, sagte Bubba und nickte weise. »Würde ich nach einem gefährlichen Mörder aus der alten Heimat suchen, dann auch nur an Stellen, wo ich ihn nicht erwarte.«


  »Warum schließen Sie sich uns nicht an?«, fragte Mallory. »Wir könnten einen großen Schläger wie Sie auf unserer Seite brauchen – besonders einen, der schon tot ist und deshalb nicht mehr umgebracht werden kann.«


  »Das ist ein wirklich verlockendes Angebot – meinen Hals für einen Mann zu riskieren, dem ich nur einmal für vielleicht drei Minuten begegnet bin, und zu versuchen, eine Kreatur meiner eigenen Art gefangen zu nehmen oder zu töten, die mir nie irgendetwas getan hat.« Bubba lächelte erheitert und schüttelte den Kopf. »Ich möchte Sie nicht kränken, aber ich denke, ich verzichte.«


  »Zweifellos unser Verlust«, fand Mallory und setzte seinen Weg zu den Docks fort. Die Gefährten folgten ihm. Er beschleunigte das Tempo, und innerhalb von zehn Minuten erreichten sie ihr Ziel, ungeachtet der Neigung Felinas, in jedes Schaufenster zu blicken und zu verkünden, welche fünf oder sechs Waren Mallory ihr kaufen oder für sie stehlen sollte.


  Als sie die Dockszone erreichten, steckte Mallory dem Nachtwache haltenden Ding einen Geldschein zu und erfuhr, dass die Unsinkbarlinie nur drei Schiffe besaß, von denen eines, die Untergehende Seekuh, hier im Hafen lag.


  »Welches ist es?«, erkundigte sich der Detektiv.


  »Sie können sie nicht übersehen«, antwortete das Wächterding. »Sie ist als einziges Schiff ziemlich rostfarben.«


  »Ulkige Farbe für ein Schiff«, fand Mallory.


  »Ist ja nich’ so, als gäbe es Rost in vielen bunten Farben«, wandte der Wachmann ein. »Er ist so ziemlich das Einzige, was die Seekuh noch zusammenhält.«


  »Ich denke, ich erkenne sie«, sagte Mallory, der am Pier entlangblickte. »Jemand an Bord?«


  »Das wird eine Rumpfbesatzung sein.«


  »Danke für die Informationen«, sagte Mallory. »Ich schätze, ich statte ihr mal einen Besuch ab.«


  »Nur zu«, sagte das Wächterding. »Ich heule laut, falls jemand kommt und nach Ihnen sucht.«


  »Wer zum Beispiel?«, fragte der Detektiv.


  »Woher soll ich das wissen?«, hielt ihm das Wächterding entgegen. »Gangster. Inkassoleute. Steuerfahnder. Mesopotamische Spione. Süße junge Dinger, die die Höhenflüge Ihrer poetischen Fantasie im guten Glauben als Heiratsanträge verstanden haben.«


  »Aber keine Vampire?«


  »Hier? Sie halten nicht viel vom Wasser.«


  Mallory folgte dem Pier, vorbei an einem eindrucksvollen Kreuzfahrtschiff nach dem anderen. Als er dasjenige erreichte, das keinen irdischen Grund mehr zu haben schien, nicht unterzugehen, wusste er, dass er die Seekuh gefunden hatte.


  Ein klappriger Landungssteg führte zum Hauptdeck, und Mallory machte sich auf den Weg an Bord, gefolgt von den anderen. Als er beinahe schon oben war, tauchte unvermittelt ein sehr seltsam aussehender Mann mit Schuppenhaut und nicht ganz versteckten Kiemen am Hals auf.


  »Wer ist da?«, wollte dieser Mann wissen.


  »Ich heiße Mallory«, antwortete der Detektiv, »und das sind meine Mitarbeiter. Wir möchten mit jemandem reden, der hier etwas zu sagen hat.«


  »Das wäre dann der Kapitän.«


  »Dann ist er es, mit dem wir reden möchten.«


  »Verstößt gegen das Protokoll. Du kannst nicht einfach hier heraufspazieren und verlangen, den Kapitän zu sehen. Dem steht massenweise Bürokratie entgegen. Ich brauche deine Geburtsurkunde, den Nachweis der Staatsbürgerschaft, die Gewerkschaftskarte, falls vorhanden, eine Bibliothekskarte, falls vorhanden, die Blutzucker- und Cholesterinwerte, den Totenschein, falls du ein Untoter sein solltest, die Registrierungskarte als Wähler und den Führerschein – und das Gleiche von all deinen Freunden.«


  »Oder vielleicht stecke ich dir einfach fünf Dollar zu?«


  »Das würde uns beiden eine Menge Zeit und Ärger ersparen«, pflichtete ihm der Mann bei, streckte die Hand aus und krallte sich den Schein, den Mallory ihm reichte. »Willkommen an Bord der Untergehenden Seekuh, des Flaggschiffs der Unsinkbar-Kreuzfahrtgesellschaft.«


  Mallory sah sich auf dem heruntergekommenen Hauptdeck um. »Warum ist das euer Flaggschiff?«


  »Weil es als Einziges noch schwimmt«, antwortete der Mann.


  Mallory nickte. »Ja klar, das ist so ziemlich die einzige Antwort, die Sinn ergibt. Wo steckt euer Kapitän?«


  »Auf dem Achterdeck, wo er gerade einem Mannschaftsmitglied Disziplin beibringt«, lautete die Antwort.


  Einen Augenblick später krachten drei Schüsse.


  »Ich denke, Kapitän Blight empfängt euch jetzt.«


  »Kapitän Blight?«, wiederholte Mallory. »Ich scheine mich an jemanden zu erinnern, der ähnlich hieß.«


  »Das war dann wohl Kapitän Bligh von der Bounty«, erklärte der Mann. »Sie gleichen einander wie ein Ei dem anderen, nur dass Kapitän Bligh freundlicher und mitfühlender war. Auch ging Kapitän Bligh von Zeit zu Zeit an Land, während Kapitän Blight das Schiff nie verlässt.«


  »Wieso nicht?«


  »Dinge sterben, wenn er ihnen zu nahe kommt.«


  »Dinge?«, fragte Mallory.


  »Pflanzen, Blumen, hier und da auch ein Baum«, antwortete der Mann. »Solche Dinge.«


  »Aber nicht Menschen?«


  »Sie hätten nicht den Mumm, den Kapitän wütend zu machen, indem sie im Dienst sterben. Er würde ihnen bis in die Hölle folgen und sie zurückholen.«


  »Klingt nach jemandem, der es schade findet, dass Auspeitschungen am Hauptmast außer Mode gekommen sind.«


  »Das hat ihm wirklich das kleine schwarze Herz gebrochen«, lautete die Antwort. »Bis er herausfand, dass Auspeitschungen am Flaggenmast genauso gut funktionierten und sogar als patriotisch ausgegeben werden konnten.«


  Ein korpulenter Mann ganz in Schwarz näherte sich ihnen jetzt. Er hatte einen dichten schwarzen Bart mit ersten grauen Strähnen und war mit zwei Pistolen, einem Schwert und einer Peitsche bewaffnet.


  »Kapitän Blight, Sir«, sagte der Mann, »diese Herrschaften hier würden gern ein Wort mit Ihnen wechseln.«


  Blight funkelte sie an. »Sind Sie von der ACFO?«


  »Verzeihung?«, fragte Mallory.


  »Sie haben mich schon verstanden!«, knurrte Blight. »Sind Sie von der Amerikanischen Organisation für Bürgerliche Freiheitsrechte?«


  »Nein, ich bin John Justin Mallory vom Detektivbüro Mallory und Carruthers«, entgegnete Mallory. »Das hier sind meine Mitarbeiter.«


  Blight starrte nacheinander jeden an. »Aber sind Sie wirklich eindeutig nicht von der ACFO?«


  »Ganz eindeutig nicht«, versicherte ihm Mallory.


  »In Ordnung«, murrte Blight. »Sie dürfen am Leben bleiben – bis ich herausfinde, dass Sie lügen.«


  »Danke«, sagte Mallory.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, sofern es mir nicht in irgendeiner Weise lästig ist?«


  »Ich habe Fragen zu einem Passagier Ihrer jüngsten Überfahrt aus Europa.«


  »Sie hat behauptet, sie wäre neunzehn; sie war es, die die Handschellen, den Viehtreiber, die Taucherlunge und die Aprikosenmarmelade bereitstellte, und mehr sage ich nicht, solange mein Anwalt nicht dabei ist.«


  »Ich meinte einen anderen Passagier.«


  »Er hat mich zu einem Schwertduell gefordert. Es kommt nicht darauf an, ob er betrunken oder nüchtern war; er war der Anstifter. Und außerdem hat ihm der Schiffsarzt angeboten, sie ihm wieder anzunähen, falls irgendjemand sie findet.«


  »Ich spreche von einem Passagier aus Transsilvanien, einem Mann namens Vlad Drachma.«


  »Kann Ihnen nicht helfen«, sagte Blight. »Wir laufen keinen Hafen in Transsilvanien an.«


  »Er ist wahrscheinlich in England zugestiegen.«


  »Was ist mit ihm?«


  »Hat er auf der Überfahrt irgendetwas gekauft? Und wenn ja, wie hat er dafür bezahlt?«


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, brüllte Blight. »Kennen Sie die Strafe dafür, die Zeit des Kapitäns zu vergeuden?«


  »Nein, ich kenne sie nicht«, räumte Mallory ein. »Sie halten sich jetzt jedoch in Manhattan auf. Kennen Sie die Strafe dafür, Informationen zu einem Mordfall zurückzuhalten?«


  Blight starrte ihn lange an. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht von der ACFO sind?«


  »Ich habe es Ihnen schon erklärt: Ich bin Detektiv.«


  »Dann gehen Sie etwas aufspüren und lassen mich mein Schiff führen!«


  »Ihr Schiff liegt im Hafen«, sagte Mallory. »Es fährt gar nicht.«


  »Wir haben Fracht zu laden und zu entladen, Decks zu schrubben, Mannschaftsmitglieder zu disziplinieren. Denken Sie vielleicht, man hätte es leicht als Kapitän? Ich habe auf der zurückliegenden Fahrt so viele Mannschaftsmitglieder ausgepeitscht, dass eine Verletzung an meiner Rotatorenmanschette zurückgeblieben ist.«


  »Das passiert Werfern immer«, bemerkte McGuire nicht ohne Mitgefühl.


  »Erzählen Sie mir jetzt, was ich wissen möchte«, fuhr Mallory fort, »oder soll ich einen Gerichtsbeschluss erwirken, mit dem Ihr Schiff und alles an Bord beschlagnahmt wird?«


  Blight blickte ihn erneut finster an. »Wenn ich hier eine Rah hätte, können Sie sich denken, wer noch in dieser Minute daran hängen würde?«


  »Erzählen Sie mir einfach, was ich wissen möchte, und ich lasse Sie gleich wieder in Ruhe«, entgegnete Mallory.


  »Aber ich nicht«, sagte eine weiche, kultivierte Stimme.


  Sie alle drehten sich um und erblickten einen sehr gut gekleideten Mann, der gerade das obere Ende des Landungsstegs erreichte. Sein Anzug war maßgeschneidert und europäisch; die Krawattennadel prunkte mit einem riesigen Diamanten, und die Schuhe waren handgefertigte Produkte aus Italien.


  »Sie wieder?«, tobte Blight.


  »Ich wieder«, sagte der Mann, völlig ungerührt durch Kapitän Blights Streitlust.


  Blight drehte sich zu Mallory um. »Ich hatte recht! Sie sind nur sein Strohmann!«


  »Ich habe ihn noch nie im Leben gesehen«, wandte Mallory ein.


  »Dann verfolgen Sie nicht oft genug die Fernsehnachrichten«, sagte der Mann. »Clarence Drummond zu Ihren Diensten.« Er reichte Mallory eine geprägte Visitenkarte.


  »Sie sind von der gottverdammten ACFO, das sind Sie«, brummte Kapitän Blight.


  »Guter Mann«, sagte Drummond, »solange Sie die Ladung an Bord behalten, werde ich auch weiterhin Eingaben vor Gericht machen, um Sie zur Herausgabe zu zwingen.«


  »Worum zum Teufel geht es hier?«, wollte Mallory wissen.


  »Es geht um siebentausend Zigarettenschachteln im Laderaum der Untergehenden Seekuh«, erklärte Drummond.


  »Was ist damit?«


  »Kapitän Blight weigert sich, sie zu entladen.«


  »Sie wurden von ein paar Mannschaftsmitgliedern geschmuggelt, die inzwischen ihren gerechten Lohn im Seemannsgrab erhalten haben«, sagte Blight. »Damit gehören die Zigaretten mir, und ich erziele in Patagonien einen höheren Preis. Warum kann mich die ACFO nicht in Ruhe lassen?«


  »Weil amerikanische Bürger jedes Recht haben, diese Zigaretten zu rauchen«, antwortete Drummond.


  »Vielleicht tut ihnen der Kapitän ja einen Gefallen«, gab Mallory zu bedenken. »Da liegt eine Menge Krebs im Laderaum des Schiffs.«


  »Die ACFO vertritt die Auffassung, dass Amerikaner das verfassungsmäßige Recht haben, Krebs zu bekommen, und Kapitän Blight steht ihnen bei der Ausübung dieses Rechts im Weg«, sagte Drummond. »Ich würde ja gern länger bleiben und unsere Haltung im Detail erläutern, aber ich bin nur auf einen Moment vorbeigekommen, um mal zu sehen, ob er es sich anders überlegt hat.« Er warf einen Blick auf seine diamantenbesetzte Rolex. »Ich muss mich wirklich sputen. Ich werde in zwanzig Minuten im Gericht erwartet.«


  »Ein weiterer Zigarettenfall?«, fragte Mallory.


  »Nein«, antwortete der Anwalt. »Es geht um einen Zwangsesser am College, der in einer einzigen Sitzung vierunddreißig Cheeseburger verschlungen und zwölf Schokoladen-Milchshakes in sich hineingeschüttet hat.«


  »Ihm muss fürchterlich schlecht geworden sein«, sagte Mallory.


  »Das ist unerheblich«, wandte Drummond ein. »Es war sein Recht, diese Mahlzeit zu bestellen.«


  »Worum geht es dann vor Gericht?«


  »Die Amerikanische Organisation für Bürgerliche Freiheitsrechte hat den Koch verklagt, der die Bestellung ausgeführt und so zugelassen hat, dass dem Gast dermaßen schlecht geworden ist. Wo immer Leid entsteht, muss es einen Schuldigen geben.«


  »Klingt ganz so, als hätte Ihre Organisation mehr Arbeit, als sie bewältigen kann.«


  »Wohl wahr«, pflichtete ihm Drummond bei. »Morgen verteidigen wir zwei unschuldige Seelen, die man daran gehindert hat, im Tempel Aller Heiligen die Freiheit auszuüben, sich selbst auszudrücken.«


  »Sie durften nicht reden?«


  »Ich habe nichts von der Redefreiheit gesagt. Ich sprach von der Freiheit, sich selbst auszudrücken.«


  »Worin besteht der Unterschied?«, fragte Mallory.


  »Sie waren Selbstmordbomber.«


  »Na ja, es ist auf jeden Fall tröstlich zu wissen, dass Sie da draußen sind und uns vor unseren schlimmsten Neigungen schützen.«


  »Es ist ein schmutziger Job, sich für die Armen und Benachteiligten einzusetzen, ob sie nun möchten oder nicht, aber jemand muss es ja tun«, sagte Drummond. Er wandte sich an Blight. »Ich komme wieder. Sie können die Öffentlichkeit nicht für immer daran hindern, ihre Rechte auszuüben.«


  Er drehte sich auf den Fersen um, ging zum Landungssteg und verließ das Schiff.


  »Also arbeiten Sie wirklich nicht für ihn?«, fragte Blight.


  »Das tue ich wirklich nicht«, antwortete Mallory. »Und wenn Sie mir erzählen, was ich wissen möchte, verrate ich Ihnen, wie Sie ihn daran hindern können, Sie weiter zu belästigen.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich.«


  »Abgemacht!«, sagte Blight. »Wie werde ich ihn los?«


  »Wenn er erneut auftaucht, sagen Sie ihm, dass Sie nur dann über die Freigabe der Ladung diskutieren, wenn er unter Freunden eine mit Ihnen raucht.«


  Blight runzelte die Stirn. »Das ist alles? So lautet Ihr ganzer Plan?«


  »Wo ich herkomme, verteidigt die ACFO nur das Recht anderer, sich selbst umzubringen. Sie üben dieses Recht nicht selbst aus. Dieser Typ scheint mir aus dem gleichen Holz geschnitzt.«


  »Wissen Sie, wo Sie das jetzt erwähnen ...«, sagte Blight.


  »Okay, treiben Sie dann jetzt die Informationen auf, die ich brauche?«


  »Ich weise den Zahlmeister an, sich gleich darum zu kümmern«, antwortete Blight. »Wir hatten Glücksspiele, Showeinlagen, Unterhaltung jeder Art. Ich hatte sogar eine Stripperin angewiesen, halb bekleidet einige Zigaretten aus dem Laderaum zu verkaufen. Er muss für irgendetwas Geld ausgegeben haben.«


  Blight ging zur Sprechanlage des Schiffs und erklärte dem Zahlmeister, was er brauchte.


  »Es wird nur eine oder zwei Minuten dauern«, sagte er bei der Rückkehr zu Mallory.


  »Während wir so die Zeit verstreichen lassen«, warf McGuire ein, »kann ich feststellen, dass ich auch Kontakte habe. Möglicherweise können wir einige Geschäfte abschließen. Was führen Sie außer den Zigaretten an Kontrabande mit?«


  »Nur diese eine«, sagte Blight. »Es sind sechs, denke ich.«


  »Ah ... ich bin verwirrt«, gestand McGuire.


  »Die Tanzkapelle«, erklärte Blight. »Ein Schlagzeug, zwei Trompeten, ein Saxofon, eine Klarinette und ein Klavier. Sechs Kontras aus Nicaragua. Oder waren es sieben? Ich erinnere mich nicht. Vielleicht gehörte auch eine Posaune dazu.«


  »Ich schätze, wir machen vielleicht ein andermal Geschäfte«, sagte McGuire.


  »Ich sage Ihnen, ich bin froh, dass diese Reise vorüber ist«, sagte Blight. »Die Arbeit eines Kapitäns ist nie beendet. Ich habe siebzehn Ehen geschlossen, elf Scheidungen vorgenommen, drei Taufen, zwei Beschneidungsrituale und drei Begräbnisse.«


  »Drei Begräbnisse?«, frage Mallory. »Das sind eine Menge Todesfälle für eine Reise von fünf Tagen, oder nicht?«


  »Ich habe sie alle vorgenommen, als wir schon hier im Hafen lagen«, erzählte Blight. »Das war, nachdem die ACFO-Anwälte das Feuer aufeinander eröffnet hatten. Es war zu Unstimmigkeiten über strengere Waffengesetze gekommen.«


  »Klingt ganz so, als hätten Sie eine ereignisreiche Woche gehabt.«


  »Ja klar, neben all den anderen Vorfällen haben wir noch auf zwei Ruderboote, ein Kanu, einen Buckelwal und einen griechischen Fischkutter geschossen, die uns alle den Weg versperrten.« Er blickte finster. »Das Kanu haben wir verfehlt.«


  Der Zahlmeister kam und reichte Blight einen Zettel. Der Kapitän sah sich das an und gab ihn Mallory.


  »Da haben Sie es, Schnüffler«, sagte er. »Das ist die TransEx-Nummer Ihres Mannes.«


  »TransEx?«, fragte Mallory.


  »Transylvanian Express Card.«


  »Danke«, sagte Mallory. »Jetzt brauchen wir nur noch herauszufinden, wann und wo er sie vielleicht in New York benutzt hat.«


  Während Mallory wieder zum Landungssteg ging, gefolgt von Felina, McGuire und Nathan, rief ihm Kapitän Blight nach: »Denken Sie wirklich, dass das funktioniert?«


  »Die TransEx-Karte aufspüren? Ich sehe keinen Grund, warum das nicht funktionieren sollte.«


  Blight schüttelte ungeduldig den Kopf. »Darauf bestehen, dass Drummond mit mir eine raucht.«


  »Absolut! Er sorgt sich möglicherweise mehr um die Rechte anderer als die eigenen, aber ich garantiere Ihnen, dass er sich mehr um die eigene Gesundheit, Sicherheit und Behaglichkeit sorgt als die anderer.«


  »Bist du sicher?«, fragte McGuire leise, als sie den Pier erreichten.


  »Manches ändert sich nicht von einem Manhattan zum anderen«, sagte Mallory. »Die menschliche Natur gehört dazu.«
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  »Bitten wir dann P. J. Morgan um Hilfe?«, erkundigte sich Nathan, als sie die Docksanlagen zurückließen.


  »Keine Chance«, entgegnete Mallory. »Sobald man einen aus diesem Haufen in sein Leben lässt, wird man ihn nie wieder los.«


  »Was unternehmen wir dann?«, beharrte der Drache. »Ich bin es leid, als Speerträger in diesem Drama mitzuwirken. Ich bin bereit, zum Helden zu werden.«


  »Du bist nun mal ein Speerträger«, stellte Mallory fest und deutete auf Nathans Speer. »Hoffen wir, dass du ihn nicht noch einsetzen musst.«


  »Ich unterbreche euch nur ungern«, mischte sich McGuire ein, »aber wir scheinen das Katzending verloren zu haben.«


  Mallory sah sich um und konnte Felina nirgends entdecken.


  »Sie kann nicht allzu weit gekommen sein«, meinte er. »Hast du gesehen, wie eine Maus irgendwo aus dem Schatten hervorgerast ist?«


  McGuire schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Da kommt sie«, sagte Nathan und deutete auf eine nahe Gasse, aus der gerade Felina hervorkam.


  »Wo warst du?«, fragte Mallory.


  »Ich habe eine superniedliche kleine Taube gesehen«, antwortete sie. »Findest du nicht auch, dass es furchtbar süß ist, wie sie liebevoll die ganze Welt angurren?« Sie lächelte ihn an, und ein paar Federn fielen ihr aus dem Mund.


  »Bleibst du ab jetzt bei uns?«, wollte der Detektiv wissen.


  »Ja«, antwortete sie. »Vielleicht. Wahrscheinlich.« Sie lächelte erneut und rülpste sehr undamenhaft.


  »Achte darauf, dass du es tust«, sagte Mallory.


  »Also, wohin wenden wir uns jetzt?«, fragte Nathan. »Wir haben nur noch drei oder vier Stunden Zeit, ehe es heißt: Licht aus, wir haben ihn verloren.«


  »Wir müssen ihn erst finden, ehe wir ihn verlieren können«, korrigierte ihn McGuire.


  »Wir brauchen einen Hacker«, sagte Mallory.


  »Einen Holzfäller?«, fragte McGuire. »Wozu in aller Welt?«


  »Einen Computerhacker«, erklärte Mallory. »Jemanden, der die Datenbank von Transylvanian Express knacken und herausfinden kann, ob Vlad seine Karte kürzlich benutzt hat.«


  »Und wo er sie benutzt hat«, ergänzte Nathan.


  »Und bestimmt hast du einen an der Hand, der dir routinemäßig bei deinen Fällen hilft«, vermutete McGuire.


  »Wir haben noch nie einen gebraucht«, erwiderte Mallory. »Ich denke aber, dass ich einen kenne, der uns helfen kann. Ich habe ihm vergangenes Jahr einen Gefallen getan; er dürfte bereit sein, ihn zu erwidern.«


  »Was für einen Gefallen?«


  »Ich habe ihn nicht der Polizei übergeben«, antwortete Mallory.


  »Er hatte gegen die Gesetze verstoßen?«


  »Ja.«


  »Warum hast du dann ...«


  »Er hatte Vito Cherricolas Bankkonto gehackt.«


  »Du hast für Hot Lips Cherricola gearbeitet, den Mafiaboss?«


  Mallory nickte. »Ich arbeite für jeden, der einen Detektiv braucht.«


  »Verdammt! Ich bin beeindruckt!«, sagte Nathan. »Warum hast du diesen Hacker nicht verhaftet?«


  »Ich bin kein Bulle«, gab Mallory zu bedenken. »Mein Job ist es, Probleme zu lösen, nicht Personen zu verhaften. Ich brachte ihn dazu, sich nicht mehr mit Cherricolas Tochter zu treffen, das gestohlene Geld zurückzugeben und zu versprechen, dass er beides nie wieder tun würde, und so war Vito glücklich. Im Gegenzug zur Kooperation des Hackers habe ich ihn nicht der Polizei übergeben, und so war er glücklich. Er schuldet mir jetzt etwas. Ich denke, es ist Zeit, die Schuld einzufordern.«


  »Und wie finden wir ihn?«


  »Er wohnt nur einen Häuserblock entfernt von hier«, sagte Mallory.


  »Hat er einen Namen?«


  »Jeder hat einen Namen«, antwortete Mallory. »Er hat wahrscheinlich fünf oder sechs für geschäftliche Zwecke. Ich kenne ihn unter dem Namen Albert Feinstein.«


  »Wieso nur denke ich nicht, dass das nach Wahrheit und Ehrlichkeit klingt?«, fragte Nathan.


  »Wahrheit und Ehrlichkeit sind nicht sein Handwerkszeug«, entgegnete Mallory.


  »Kann er denn wirklich gut mit Computern umgehen?«, fragte McGuire.


  »Genau deshalb besuchen wir ihn jetzt.«


  »Vielleicht kann ich ihn für ein paar Minuten ausborgen, sobald er die Daten beschafft hat, die du brauchst.«


  »Wofür brauchst du ihn, Bats?«


  »Da gibt es diese Vampir-Pornosite«, erklärte McGuire unbehaglich. »Ich habe dort eine falsche Kreditkartennummer angegeben, und sie haben mich ausgesperrt. Vielleicht kann er mir wieder Zugang verschaffen.«


  »Warum gibst du nicht einfach die richtige Nummer ein?«, schlug Nathan vor.


  »Weil ich keine Kreditkarte besitze.«


  »Wie hast du deinen Computer gekauft?«


  »Ich habe ihn im Grunde nicht gekauft«, antwortete der kleine Vampir.


  »Du hast ihn gestohlen.«


  »Mir blieb nichts anderes übrig!«, beklagte sich McGuire. »Ich gebe Rassismus an höchster Stelle die Schuld.«


  »Rassismus?«, wiederholte Nathan zweifelnd.


  »Du denkst vielleicht, dass es nur Spiel und Spaß bedeutet, wenn man ein Vampir ist«, sagte McGuire, »aber ich muss dir sagen, dass unsere Sozialhilfeschecks dürftiger ausfallen als die aller anderen. Sie behaupten, das läge daran, dass wir mehr Lebensmittelmarken erhielten, aber sie wissen doch, dass wir die gar nicht brauchen können! Es ist ein Skandal!«


  »Und du warst so empört, dass du einen Computer gestohlen hast.«


  »Ich betrachte es als langfristige Leihgabe«, entgegnete McGuire würdevoll. »Ich habe absolut vor, ihn zurückzugeben, sobald das Nachfolgemodell auf den Markt kommt.«


  »Wir sind da«, gab Mallory bekannt und blieb vor einem hundert Jahre alten Mietshaus stehen.


  »Woher weißt du, dass er zu Hause ist?«, fragte Nathan.


  »Er steht unter Hausarrest.«


  »Weshalb?«


  »Er hat Rücktrittsschreiben aller Angehörigen des Stadtrats gefälscht.«


  »Also haben sie ihn mitsamt seinem Computer in seine Wohnung gesperrt«, bemerkte Nathan. »Vielleicht hätte jemand lieber all diese Rücktrittsgesuche angenommen.«


  Mallory drückte den Klingelschalter für Feinsteins Wohnung.


  »Hier spricht der Supergeheime Spion im Sicherheitssystem der Himmelsregierung«, sagte eine barsche mechanische Stimme. »Übergeben Sie alles Geld, das Sie dabeihaben, oder machen Sie sich bereit, aus dem Fenster geworfen zu werden.«


  »Mach auf, Albert«, sagte der Detektiv. »Hier ist John Justin Mallory.«


  »Mallory!«, rief eine menschliche Stimme. »Wie zum Teufel geht es dir, und hast du Marmeladen-Doughnuts oder üppige nackte Frauen mitgebracht?«


  »Prima, nein und nein. Jetzt lass mich rein.«


  Die Tür summte, und Mallory hielt sie auf, bis seine drei Gefährten sie durchquert hatten. Dann führte er sie ins erste Obergeschoss, durch einen langen Flur und schließlich in Albert Feinsteins Wohnung, in der es von Büchern, Zeitschriften, Computerhandbüchern und ungewaschenem Geschirr wimmelte.


  Feinstein erwartete sie. Er war ein dürrer Mann, nicht viel größer als McGuire, hatte widerspenstige rote Haare und einen gezwirbelten Schnurrbart. Seine Brillengläser waren so dick, dass der Anblick seiner Augen durch sie völlig verzerrt wirkte. Er war splitternackt, abgesehen von einer abgegriffenen Melone.


  »Ziemlich hastig angekleidet, wie?«, bemerkte Mallory.


  »Ich arbeite nackt«, entgegnete Feinstein.


  »Wofür der Hut?«


  »Es besteht immer die Chance, dass ich Gesellschaft bekomme. Wie heute Nacht. Was kann ich für dich tun, Mallory?«


  »Was du am besten tust«, sagte Mallory.


  »Das geht nicht«, wandte Feinstein ein. »Du hast keine Frauen mitgebracht.«


  »In Ordnung, was du am zweitbesten tust.«


  »Du forderst mich auf, gegen das Gesetz zu verstoßen und jemandem unbeschreiblichen Kummer zu bereiten, weil du denkst, dass ich eine Verpflichtung dir gegenüber habe, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte Mallory.


  Ein breites Grinsen legte sich auf die unscheinbaren Züge Feinsteins. »Nur zu gern! Wessen Leben ruinieren wir in dieser Nacht?«


  »Niemandes.«


  »Wo bleibt da der Spaß?«


  »Du musst eine Datenbank knacken und mir einige Informationen besorgen«, erklärte Mallory.


  »Gern«, sagte Feinstein. »Wen knacke ich? Die Chase Manhattan Bank? Die Weltbank? Donald Trumps Portokasse?«


  Mallory reichte ihm den Zettel mit Vlad Drachmas TransEx-Kundennummer.


  »Ich möchte, dass du diskret in die Datenbank von Transylvanian Express eindringst und herausfindest, ob diese Karte in den zurückliegenden Tagen benutzt wurde – und wenn ja, wann und wo.«


  »Wem gehört sie?«


  »Ist das von Belang?«, fragte Mallory.


  »Nur wenn ich ihn später erpressen möchte.«


  »Hast du auch nur einen einzigen moralischen Knochen im Leib?«, fragte der Detektiv und seufzte müde.


  »Früher schon«, antwortete Feinstein. »Ich habe ihn mir herausnehmen lassen, als sie mir das künstliche Hüftgelenk einsetzten.«


  »Du bist ein wenig jung für ein künstliches Hüftgelenk, oder?«


  »High Stakes Louie hat sich die ursprüngliche Hüfte genommen, als ich Wettschulden nicht bezahlen konnte, also dachte ich mir, kann ich mir auch gleich Ersatz einsetzen lassen.«


  »High Stakes Louie?«, wiederholte Mallory. »Ich habe schon seit ein paar Jahren nichts mehr von ihm gehört.«


  »Er sitzt sechstausend Jahre in Leavenworth ab«, erzählte Feinstein mit zufriedenem Lächeln. »Scheint, als hätte jemand ein beinahe authentisches Computerprotokoll ausgegraben und ans Justizministerium geschickt. Dem Protokoll zufolge hatte Louie geplant, den Präsidenten zu meucheln und das Capitol in die Luft zu jagen. Natürlich kämen wir prima ohne Präsident und die ganzen Senatoren und Kongressabgeordneten zurecht, aber der Wiederaufbau des Capitols würde ein nettes Sümmchen verschlingen.«


  »Vito Cherricola, High Stakes Louie, der Stadtrat«, rezitierte Mallory. »Suchst du dir jemals bescheidene Ziele aus?«


  »Wer würde sich heute noch an den heiligen Georg erinnern, wenn er eine Libelle erschlagen hätte?«, lautete Feinsteins Gegenfrage. »Nebenbei: Wirst du mich irgendwann noch deiner Bande vorstellen?«


  »Sie sind meine Freunde«, sagte Mallory. »Bats McGuire, Scaly Jim Chandler, Felina, sagt hallo zu Albert Feinstein, dem besten und sicherlich unmoralischsten Hacker in ganz Manhattan.«


  »Man tut, was man kann«, sagte Feinstein mit falscher Bescheidenheit.


  »Dann setz dich an deinen Computer und tue dein Bestes.«


  »Hast du es wirklich so eilig?«, fragte Feinstein. »Ich dachte, wir könnten zunächst einige Minuten lang schmutzige Witze austauschen, dann unsere liebsten sexuellen Perversionen schildern, vielleicht ein paar Platzierungswetten auf Rennen von morgen abschließen (besonders, wenn du immer noch auf Flyaway setzt), und wenn der Morgen dämmerte, würden wir etwas Kaffee trinken und vielleicht etwas dänischen Käse zu uns nehmen, und dann würde ich dir diese Informationen besorgen.«


  »Ich brauche sie jetzt«, entgegnete Mallory.


  »Du bist also einem Vampir auf der Spur«, sagte Feinstein.


  »Ja, ich bin einem Vampir auf der Spur, und je länger wir reden, desto geringer ist meine Chance, ihn einzuholen.«


  »In Ordnung, in Ordnung«, sagte Feinstein und ging zu dem Tisch, auf dem sein Computer stand. »Mach daraus keinen Fall für ein Bundesgericht.« Er setzte sich auf einen ausgeleierten Drehstuhl. »Aktivieren!«


  Der Computer leuchtete auf. »Bin bereit, Darling«, sagte er mit sinnlicher Frauenstimme.«


  »Lass das, Computer«, sagte Feinstein unbehaglich. »Wir haben Gäste.«


  »Computer?«, jammerte die Maschine. »Wie kommt es, dass du mich nie mehr süßer Fratz nennst?«


  »Sondiere einfach diese Kreditkartennummer und liege mir nicht in den Ohren«, verlangte Feinstein.


  »Erst wenn du dich dafür entschuldigst, mich angeschnauzt zu haben«, erwiderte der Computer.


  »In Ordnung, ich entschuldige mich.«


  »Und nenne mich süßer Fratz.«


  »Du bist nicht der einzige Computer auf der Welt«, knurrte Feinstein.


  »Ich bin der einzige für dich, Darling.«


  »Wirst du die verdammte Nummer nun sondieren oder nicht?«


  »Sondierung läuft – erledigt. Sie ist nicht so hübsch wie deine Augen.«


  »Du bringst mich vor meinen Freunden in Verlegenheit«, sagte Feinstein.


  »Sieh zu, dass du sie loswirst«, sagte der Computer. »Ich bin alles, was du je brauchst.«


  »Konzentriere dich auf deine Arbeit!«, verlangte Feinstein. »Du machst mich wahnsinnig.«


  »Vor Leidenschaft?«, kicherte der Computer.


  »Wir reden später. Verschaffe dir jetzt Zugang zu den Daten von Transylvanian Express.«


  »Ich arbeite daran ... Ich bleibe ausgesperrt.«


  »Was für ein Sicherheitssystem haben sie?«


  »Code 666.«


  Feinstein schnaubte. »Ich weiß nicht, wieso das alle für unüberwindlich halten. Versuch es mal mit einem Four-slash-L-slash-twenty-six strong left.«


  »Denkst du, das funktioniert?«, fragte der Computer.


  »Es hat damals 1973 für Notre Dame gegen die Michigan State Universität auch funktioniert«, antwortete Feinstein.


  »Arbeite daran ... Ich bin drin.«


  »Ich muss erfahren, ob die Karte in den zurückliegenden achtundvierzig Stunden benutzt wurde, und wenn ja, wo«, sagte Feinstein.


  »Gib mir fünfundvierzig Sekunden, Darling.«


  Feinstein drehte sich zu Mallory um. »Wir sind jetzt quitt, nicht wahr?«


  »Wir sind quitt, sobald sie – mach daraus er – mir die Informationen geliefert hat.«


  »Nenne mich noch einmal er, und es muss erst ein kalter Tag in der Hölle anbrechen, ehe ich sie dir liefere«, sagte der Computer.


  Mallory widerstand dem Impuls, darauf zu reagieren, und wartete schweigend, während der Computer die TransEx-Datenbank sondierte.


  »Ich brauche einen Ausdruck«, sagte Feinstein.


  »In Arbeit, Darling – hier ist er.«


  Feinstein streckte die Hand aus und nahm das Papier an sich.


  »Oh!«, rief der Computer. »Du hast ja so starke Hände!«


  Feinstein reichte Mallory das Papier, der den Text sorgfältig las.


  »Wann hat er die Karte zuletzt benutzt?«, erkundigte sich Nathan.


  »Wir haben Glück«, sagte Mallory. »Vor siebzehn Minuten.«


  »Wo?«


  »In einer Drogerie im Village.« Er runzelte die Stirn. »Ich will verdammt sein, wenn ich in dem, was er dort gekauft hat, irgendeinen Sinn erkenne.«


  »Was war es?«, fragte McGuire.


  »Molchauge. Pulverisierte Gorgonennägel. Backnatron. Zwei Harpyienfedern. Gering dosiertes Aspirin. Lorbeerblätter. Pfirsichnektar. Und Erdnussbutter.«


  Feinstein wandte sich an den Computer. »Existiert irgendeine Mixtur, die all diese Zutaten benötigt?«


  »Redest du mit mir?«, fragte der Computer.


  »Das weißt du doch.«


  »Ich habe einen Namen.«


  Feinstein seufzte. »In Ordnung. Süßer Fratz, existiert irgendetwas, das alle diese Zutaten benötigt?«


  »Aber sicher doch, Schätzchen«, antwortete der Computer. »Es ist ein Gegenmittel.«


  »Gegen was?«


  »Ein Vampirspray.«


  »Jemand hat ihn besprüht?«, fragte Mallory.


  »Nicht unbedingt«, antwortete der Computer.


  »Könntest du das bitte erklären?«, bat der Detektiv.


  »Nur wenn du mich Zuckerschnute nennst.«


  »Könntest du das erklären, Zuckerschnute?«, fragte Mallory, der allmählich Mitgefühl für Feinstein entwickelte.


  »Manche Geschäfte beauftragen Schädlingsbekämpfer damit, ihre Räume mit einer Lösung zu besprühen, die Vampire abstößt. Der Rückstand reicht, um Vampiren ernsthaftes Unbehagen zu bereiten. Dazu müssen sie nicht selbst besprüht werden.«


  »Man findet sicher Dutzende Firmen für Schädlingsbekämpfung in Manhattan«, sagte Mallory grimmig. »Das könnte ewig dauern.«


  »Nicht unbedingt«, sagte der Computer.


  »Wieso nicht?«


  »Das habe ich nicht gehört.«


  »Wieso nicht, Zuckerschnute?«


  »Der Pfirsichnektar ist verräterisch«, antwortete der Computer. »Das einzige Unternehmen, das ihn für sein Gegenmittel benutzt, ist der Kammerjägerdienst des Schrägen Peter.«


  »Wo findet man den?«


  Stille.


  »Wo findet man den, Zuckerschnute?«


  »An der Ecke Höllenpein und Rache.«


  »Wo zum Teufel liegt das?«, fragte Mallory.


  »Im Greenwich Village«, antwortete Nathan. »Ich kenne den Weg.«


  »Danke, Albert«, sagte Mallory und schüttelte dem Hacker die Hand. »Jetzt sind wir quitt.« Er drehte sich zur Tür um.


  »Noch eine Minute, Mallory«, sagte Feinstein. »Ich hätte es lieber, wenn du mir jetzt was schuldest.«


  Mallory musterte ihn neugierig.


  »Süßer Fratz, überprüfe mal den Inhaber der TransEx-Karte, der du gerade nachgespürt hast. Er muss eine Sozialversicherungsnummer haben oder einen Pass oder irgendetwas. Sieh mal, was du über ihn herausfindest. Und drucke auch das aus.«


  »Verstanden, Zuckerjunge«, sagte der Computer. »Suche läuft ...«


  »Ich bin schon zu lange auf den Beinen«, sagte Mallory. »Ich hätte selbst daran denken müssen.«


  »Mach dir darüber keinen Kummer«, riet ihm Feinstein. »Wir können nicht alle Genies sein, deren IQ-Werte die Skala sprengen.«


  »Ich schätze, wir können auch nicht alle dermaßen bescheiden sein«, sagte Mallory.


  »Hier ist es, Darling«, meldete sich der Computer.


  Feinstein zog das Papier aus dem Drucker.


  »Das kitzelt!«, kicherte der Computer.


  »Na, das ist jetzt aber wirklich interessant«, sagte Feinstein, während er den Ausdruck las.


  »Was denn?«


  »Die Karte ist auf einen gewissen Vlad Drachma registriert, aber das ist nicht sein richtiger Name.«


  »Ich habe das schreckliche Gefühl, dass mir nicht gefallen wird, was du als Nächstes sagst«, brummte Mallory unglücklich.


  »Sein richtiger Name oder zumindest der Name, den er in den zurückliegenden Jahrhunderten in Transsilvanien benutzt hat, lautet Vlad Dracule.«


  »Scheiße!«, schimpfte Mallory. »Ich wusste, dass du das sagen würdest!« Er zögerte. »Nun, was hast du da sonst noch?«


  »Ich beneide dich wirklich nicht, Mallory«, sagte Feinstein aufrichtig.


  »Oh?«


  Der Hacker hielt das Papier hoch. »Dieser Dracule ist ein schlimmer Finger.«
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  »Welchen Punkt laufen wir jetzt an?«, fragte McGuire, als sie Feinsteins Wohnung verließen.


  »Ich denke, das dürfte auf der Hand liegen, Bats«, antwortete Mallory. »Felina, sag es ihm!«


  »Den Fischmarkt«, sagte Felina.


  »Na ja, vielleicht liegt es weniger klar auf der Hand, als ich dachte«, räumte der Detektiv ein. »Wir suchen den Kammerjägerdienst des Schrägen Peter auf.«


  »Wieso?«, wollte McGuire wissen. »Welche Sprühlösung auch immer er benutzt, sie hat Vlad nicht umgebracht.«


  Mallory starrte McGuire lange an. »Wenn man zum Vampir wird, verliert man dann das halbe Gehirn?«


  »Ich denke nicht«, antwortete McGuire. »Wieso?«


  »Hab mich nur gefragt«, sagte Mallory. »Wir suchen den Schrägen Peter auf, weil wir von der vernünftigen Annahme ausgehen, dass er nicht ganz Manhattan mit diesem Zeug eingesprüht hat. Das wiederum bedeutet, dass er uns vielleicht genau sagen kann, wo er es benutzt hat.«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, gestand der kleine Vampir.


  »Ich bin verblüfft«, brummte Mallory. Er wandte sich an den Drachen. »Nathan ...«


  »Scaly Jim, verdammt!«


  »Okay, Jim«, verbesserte sich Mallory. »Ich denke, sobald du mich zum Schrägen Peter geführt hast, solltet du und Bats draußen warten.«


  »Denkst du, er versucht vielleicht auszureißen?«, fragte Nathan.


  »Warum sollte er? Er ist ein legaler Geschäftsmann.«


  »Warum dann ...«


  »Weil Drachen und Vampire vielleicht für manche der Substanzen anfällig sind, die er in seiner Firma lagert.«


  »Denkst du wirklich, dass jemand ihn dafür bezahlen könnte, Drachen loszuwerden?«, fragte Nathan überrascht.


  »Wieso nicht?«


  »Aber wir sind so possierlich und liebenswürdig! Abgesehen von uns männlichen Typen, die in Waffen gehen und Krieg führen«, ergänzte er rasch.


  »Lieber auf Nummer sicher gehen, statt sich nachher zu beklagen«, fand Mallory.


  »Lieber auf Nummer sicher gehen, statt nachher tot zu sein«, mischte sich McGuire ein.


  »Bats, du bist schon tot«, gab der Detektiv zu bedenken.


  »Immerhin bestehen da Unterschiede«, entgegnete der kleine Vampir.


  »Welche Unterschiede?«


  »Ich weiß nicht«, räumte McGuire ein. »Es muss aber welche geben, oder warum sollte ich mich noch immer vor dem Tod fürchten?«


  »In Ordnung«, sagte Nathan. »Wir bleiben draußen, direkt vor der Eingangstür.«


  »Haltet einen halben Häuserblock Distanz«, riet ihm Mallory. »Falls dieses Zeug in Pulverform gelagert wird und ein Windstoß auftritt, wer zum Teufel sollte dann wissen, welchen Schaden jemand erleidet, der so dicht am Haus steht?«


  »Aber dann wirken wir wie Feiglinge.«


  »Tot nützt ihr mir nichts«, erwiderte Mallory gereizt. »Tut ihr bitte, was ich sage?«


  »Unter einer Bedingung«, antwortete der Drache. Er holte ein winziges Tonbandgerät unter dem Harnisch hervor und reichte es Mallory. »Ich möchte, dass du alles aufnimmst, was du und der Schräge Peter sagen, damit ich es für mein Buch benutzen kann.«


  »Ich dachte, du wolltest nur allgemeine Informationen über Detektivarbeit zusammentragen«, wandte Mallory ein.


  »Ursprünglich ja. Dann dachte ich mir, ach zum Teufel, ich gehe jetzt mit dir in der ganzen Stadt Hinweisen nach und war bei den meisten deiner Gespräche dabei, also warum nicht diesen Fall als Abenteuer für Wings O’Bannon umsetzen?«


  »Hoffen wir, dass er es überlebt«, sagte Mallory.


  »Ich habe Vertrauen zu dir«, sagte Nathan. Er zögerte. »Ich denke mal, du warst mit niemandem im Bett, seit Vlad den Neffen deiner Partnerin umgebracht hat?«


  Mallory starrte ihn nur an.


  »Nein, ich vermute nicht«, fuhr der Drache fort. »Na ja, da muss ich einfach improvisieren. Ich denke mal, du und Felina ... ah, habt nie ...?«


  »Versuche, nicht abstoßend zu sein«, mahnte ihn Mallory.


  »Klar«, sagte Nathan. »Vergiss, dass ich davon gesprochen habe. Nebenbei, ich habe noch gar nicht danach gefragt: Was für eine Knarre trägst du?«


  Mallory holte seine Pistole aus der Tasche des Trenchcoats und reichte sie dem Drachen.


  »Kein Schulterholster?«, fragte Nathan.


  »Die sind unbequem.«


  Nathan betrachtete die Waffe genauer. »Sieht neu aus.«


  »Sollte sie auch«, sagte Mallory. »Ich denke, ich habe sie in fünfzehn Jahren dreimal abgefeuert.«


  »Aber Wings O’Bannon ist ein meisterhafter Schütze. Wie bleibst du in Übung, wenn du nicht zwei- oder dreimal die Woche auf den Schießstand gehst?«


  »Ich heiße nicht Wings O’Bannon, und ich schieße nie auf ein Ziel, das weiter als zwei Meter entfernt ist.«


  »Kein Problem, das kann ich ausbügeln«, sagte Nathan. »Schließlich bin ich Romanautor.«


  »Und wirst du wirklich diesen Fall benutzen?«, fragte McGuire.


  »Mehr oder weniger.«


  »Werde ich darin vorkommen?«, fragte der Vampir.


  »Du bist doch dabei, oder nicht?«, sagte Nathan.


  »Könntest du mich zwanzig Zentimeter größer und für Frauen attraktiver machen?«


  »Sicher«, antwortete der Drache. »Man nennt das dichterische Freiheit.«


  »Man nennt es unrealistische Übertreibung«, wandte Mallory ein.


  »Ist dasselbe«, entgegnete Nathan achselzuckend.


  »Und welcher Titel schwebt dir für dieses Epos vor?«, fragte Mallory.


  »Stalking the Vampire«, antwortete Nathan. »Fantastischer Titel, nicht wahr? Todsicherer Bestseller.«


  »Ich denke, den gibt es schon.«


  »Nicht in unserem Manhattan«, entgegnete der Drache. »Ah, hier sind wir!« Er deutete auf das Schild in einem Fenster, demzufolge sie den Kammerjägerdienst des Schrägen Peters erreicht hatten.


  »Sie haben um drei Uhr morgens immer noch geöffnet«, stellte McGuire fest. »Ist das nicht ungewöhnlich?«


  »Welche Tageszeit wäre besser geeignet, die Art Ungeziefer zu beseitigen, auf die sie spezialisiert sind?«, fragte Mallory.


  »Ich bin kein Ungeziefer«, wandte McGuire ein. »Ich bin ein rücksichtsvoller, umsichtiger, politisch moderat eingestellter Blutsauger, der Ängste, Sehnsüchte und sexuelle Bedürfnisse hat wie jeder andere.«


  »Bleib trotzdem draußen«, sagte Mallory. »Felina, komm mit!«


  »Es riecht schlecht«, fand sie.


  »Weißt du«, sagte Mallory nach kurzem Nachdenken, »es wäre vielleicht nicht schlecht, wenn du auch draußen bleibst. Ich kann es mir gar nicht anders vorstellen, als dass du irgendetwas in den Mund nimmst, und wahrscheinlich ist alles da drin giftig.«


  Sie schnupperte. »Sie haben Mäuse.«


  »Das sind wahrscheinlich Versuchstiere in Käfigen«, sagte Mallory. »Bleib draußen!«


  »Und Vögel!«, ergänzte sie, und ihre Pupillen schrumpften zu schmalen Schlitzen.


  »Bleib trotzdem draußen!«


  »Du bist gemein zu mir«, fand Felina. »Du hasst mich. Ich wette, dass der Grundy nett zu mir wäre.«


  »Du meinst, sobald er damit fertig wäre, dich zu foltern?«


  »Aber es wäre eine sanfte, freundliche, rücksichtsvolle Folter«, sagte sie.


  »Junge, Junge, heute Nacht kann ich wirklich bei keinem von euch das letzte Wort behalten, wie?«, bemerkte Mallory sarkastisch. »Ich kann nicht noch mehr Zeit vergeuden. Bleibe bei Bats und Nathan!«


  »Scaly Jim!«


  »Da lag ich wohl falsch. Bleibe bei Bats und Jim!«


  Mallory drehte den Türgriff und betrat die Geschäftsräume des Schrägen Peters.


  »Jemand hier?«, frage er, während er die Tür hinter sich schloss.


  »Bin gleich da!«, rief jemand aus einem Zimmer an der Rückseite.


  Mallory sah sich um. Er entdeckte reihenweise Blechdosen, kleine Tiegel und das eine oder andere Fläschchen, verschlossen mit einem kleinen Korken. Jeder Behälter war peinlich genau in Schönschrift etikettiert.


  Endlich kam ein alter, gebückter Mann aus dem Hinterzimmer hervor. Er hatte die normale Anzahl Augen und Ohren, aber beide Augen saßen links der Nase und beide Ohren übereinander an der rechten Kopfseite. Er hatte eine normale Nase, aber sie saß horizontal im Gesicht und nicht senkrecht.


  »Der Schräge Peter zu Ihren Diensten«, sagte der Mann.


  Mallory antwortete nicht.


  »Sie glotzen«, sagte der Schräge Peter.


  »Verzeihung.«


  »Ist schon okay. Ich bin es gewöhnt. Was kann ich für Sie tun?«


  Mallory zeigte ihm seinen Ausweis. »Ich bin Detektiv«, sagte er. »Und ich bin einem Vampir auf der Spur.«


  »Ich wünschte, ich könnte Ihnen helfen, aber ich wohne im oberen Stockwerk«, sagte der Schräge Peter. »Ich habe das Haus seit Jahren nicht verlassen. Ich habe keine Ahnung, wo Ihr Vampir stecken könnte.«


  »Ich benötige nur eine Information«, wandte Mallory ein. »Dieser Vampir scheint mit einem Ihrer Erzeugnisse konfrontiert worden zu sein und hat die Zutaten für ein Gegenmittel gekauft.«


  »Ah!«, sagte der Schräge Peter, lächelte und zeigte dabei zwei Reihen hellblauer Zähne. »Welche Materialien hat er zusammengestellt?«


  »Molchauge, pulverisierte Gorgonennägel, Backnatron, zwei Harpyienfedern, gering dosiertes Aspirin, Lorbeerblätter, Pfirsichnektar und Erdnussbutter.«


  Der Schräge Peter nickte kenntnisreich. »Ja, das ist von mir. Der Pfirsichnektar ist mein Markenzeichen.«


  »An wie vielen Stellen hätte er auf Ihr – Ihr Was-auch-immer stoßen können?«


  »Vampirspray«, erklärte der Schräge Peter. »Nicht tödlich. Der Eigentümer der Räume wollte eindeutig keine Blutfehde mit Freunden und Verwandten des Vampirs riskieren. Er wollte nur sicherstellen, dass seine Räume nicht von diesen Kreaturen befallen werden.«


  »An wie vielen Orten wurde Ihre Formel heute Nacht angewendet?«


  »Das ist teures Zeug«, antwortete der Schräge Peter. »Und es verliert innerhalb weniger Stunden an Wirksamkeit. An nur zwei Stellen wurde es heute bestellt – dem Troddeltwist Fünf-Sterne-Burlesque-Emporium Tessie Twinkles und dem Dialysezentrum Unserer Lieben Frau der Ewigen Enttäuschung.«


  »Haben Sie die Adressen dazu?«


  »Ich glaube. Lassen Sie mich nachsehen.«


  Der Schräge Peter ging zu einem Schreibtisch, fand einen Karteikasten, blätterte ihn durch und schrieb dann zwei Adressen auf einen Zettel, den er Mallory reichte.


  »Danke«, sagte der Detektiv und warf einen kurzen Blick auf den Zettel. »Falls Ihnen eine persönliche Frage nichts ausmacht: Wie hat es Sie überhaupt in diese Branche verschlagen?«


  »Meine Mutter fürchtete sich vor einem Picasso-Gemälde«, antwortete der Schräge Peter. »Ich entschied, es wäre mein Lebensauftrag, mein Bestes zu tun, damit anderer Leute Mütter sich nicht vor irgendetwas Unnatürlichem fürchten müssten.«


  »Mich überrascht, dass Sie nicht einfach dazu übergegangen sind, Picasso-Gemälde zu zerstören«, sagte Mallory.


  »Wissen Sie, wie viel der Mann gemalt hat?«, fragte der Schräge Peter. »Er war unermüdlich. Es ist viel einfacher, all die Albtraumkreaturen loszuwerden, die in Manhattan hausen.«


  »Na ja, zumindest ist es ein nobles Vorhaben.«


  »Nobel, schwobel!«, tat der Schräge Peter ab. »Ich möchte nur sicherstellen, dass nicht noch weitere Kids heranwachsen, die so aussehen.« Er deutete aufs eigene Gesicht. »Wissen Sie, wie lange ich nach einem Mädchen suchen musste, dem ich beim Küssen tief in die Augen blicken konnte?«


  »Eine ganze Weile, vermute ich.«


  »Sechsundvierzig Jahre!«, sagte der Schräge Peter. »Natürlich habe ich sie geheiratet. Ich meine, verdammt, wie viele Frauen haben ihre Augen und Ohren sonst noch an den gleichen Stellen wie ich?«


  »Wenigstens haben Sie eine Seelengefährtin gefunden.«


  »Sie ist eine Klatschtante erster Größenordnung«, knurrte der Schräge Peter. »Aber was sollte ich machen? Weitere sechsundvierzig Jahre lang warten, um noch so eine Frau zu finden?«


  »Warum schalten Sie nicht einfach das Licht aus?«, schlug Mallory vor. »Dann käme es nicht darauf an, wie Ihre Partnerin aussähe.«


  »Verdammt!«, sagte der Schräge Peter. »Jetzt, wo Sie es erwähnen!«


  »Danke für die Informationen«, sagte Mallory. »Ich hasse es, sie mir zu beschaffen und gleich loszurennen, aber meine Beute ist schließlich ein Vampir. Es sind nur noch um die vier Stunden bis Sonnenaufgang.«


  »Sie betrachten die Sache aus dem ganz falschen Blickwinkel«, erklärte der Schräge Peter. »Die beste Zeit, sich einem Vampir zu stellen, ist gekommen, wenn er tief und fest schläft. Wenn sie komatös in ihren Särgen liegen, sind sie gleich viel weniger gefährlich.«


  »Ich weiß gar nicht, wo sein Sarg steht«, wandte Mallory ein. »Deshalb habe ich es ja auch so eilig damit, ihn einzuholen.«


  »Möchten Sie ein wenig Schutz?«, fragte der Schräge Peter.


  »Was haben Sie da?«


  »Ich habe ein Spray, das ihm die Haut zerfrisst und die Augen ausbrennt. Ich habe ein Pulver, bei dessen Anwendung ihm die Zähne, die Nägel und die Genitalien abfallen. Ich habe jede Menge Sachen, bei denen er sich wünschen würde, er wäre nie geboren worden.« Er zögerte. »Das einzige Problem besteht darin, dass Sie ihm so nahe sein müssen, dass er Ihnen die Sachen wahrscheinlich einfach wegnimmt und gegen Sie einsetzt. Der durchschnittliche Vampir ist vierzehnmal so stark wie ein Mensch, oder war es siebzehnmal? Immerhin, ich vermute, wenn Sie genau wüssten, wohin er unterwegs wäre, könnten Sie sich aus einem Fenster im zweiten Obergeschoss lehnen und etwas von dem Zeug auf ihn fallen lassen, und falls es der Wind nicht auf einen Haufen unschuldiger Fußgänger weht, könnte Ihr Problem sehr gut gelöst sein.«


  »Klingt furchtbar kompliziert«, fand Mallory.


  »Na ja, Sie möchten sich immerhin einer Kreatur der Nacht stellen«, entgegnete der Schräge Peter. »Alles, wonach er greifen kann, kann er auch umbringen.«


  »Existiert irgendeine andere Kreatur, die ein Vampir fürchtet?«, fragte Mallory.


  Der Schräge Peter schüttelte den Kopf. »Ich habe schon erlebt, wie sie mit Gorgonen, Greifen, Ogern und Seeschlangen fertig geworden sind. Zähe Burschen sind das, die Vampire. Wenigstens haben Sie es nicht mit einem der transsilvanischen Vampire zu tun; das sind die schlimmsten von allen. Na ja, viel Glück, junger Mann. Nehmen Sie beide Ohren und den Schwanz als Trophäen oder was immer furchtlose Vampirjäger heutzutage dafür wählen.«


  Mallory dankte ihm und ging wieder auf die Straße hinaus. McGuire und Nathan näherten sich ihm sofort. Er entdeckte Felina nicht, aber einen Augenblick später sprang sie von der Markise des Geschäfts, schlug einen dreifachen Salto und landete gleich neben ihm.


  »Nicht schlecht«, fand Mallory. »Ich gebe dir dafür neun Komma sieben.«


  »Kann man neun Komma sieben gut essen?«, fragte sie.


  »Nicht ohne Senf und Würzsauce.«


  »Was hast du erfahren?«, fragte Nathan, als er und McGuire den Detektiv erreicht hatten.


  »Ich habe erfahren, wo Vlad vor einer halben Stunde war«, antwortete Mallory. »Der Schräge Peter hat mir berichtet, dass er heute nur zwei Chargen des abstoßenden Mittels ausgeliefert hat.«


  »Wohin?«


  »Eine Lieferung ging an das Troddeltwist Fünf-Sterne-Burlesque-Emporium Tessie Twinkles.«


  »Klingt gut in meinen Ohren!«, sagte McGuire begeistert.


  »Wir können das ausschließen«, sagte Mallory. »Damit bleibt noch das Dialysezentrum Unserer Lieben Frau der Ewigen Enttäuschung.«


  »Warum nicht Tessie Twinkles Emporium?«, wollte McGuire niedergeschlagen wissen. »Das ist mir der liebste Platz auf der ganzen Welt.«


  »Und du weißt, wie man es findet, nicht wahr?«, fragte Mallory.


  »Sicher. Es ist nur einen Häuserblock vom Times Square entfernt.«


  »Richtig«, bekräftigte der Detektiv. »Im Stadtzentrum. Wir wissen jedoch, dass Vlad sein Gegenmittel in Greenwich Village gekauft hat, und Unsere Liebe Frau der Ewigen Enttäuschung findet man direkt im Herzen des Village, an der Ecke Torheit und Wahn.«


  »Ergibt Sinn«, fand Nathan. »Ich meine, ich bin sicher, dass er sehr gern einer Schar hinreißender nackter Damen in die Hälse beißen möchte, aber die Troddeltwistende Tessie Twinkle zieht immer ein großes Publikum an. Das bedeutet, eine Menge Augenzeugen. Da ist es sinnvoller, ein Dialysezentrum aufzusuchen, das mit Blut handelt und um drei Uhr morgens wahrscheinlich nahezu verlassen ist, sogar an All Hallows’ Eve.«


  »Warum sollte er sich über Augenzeugen den Kopf zerbrechen?«, erkundigte sich McGuire. »Er ist Vlad Dracule. Leute in den Hals zu beißen ist nun mal, was er so treibt. Wer würde ihn aufhalten, wenn er in all diese runden, vollen, pulsierenden, wogenden ...«


  Während er nach weiteren Adjektiven suchte, meldete sich Mallory zu Wort. »Vergiss es, Bats. Zeugen haben nichts damit zu tun. Wir wissen, dass das Dialysezentrum sein Ziel ist, weil er die Zutaten für das Gegenmittel im Village gekauft hat, und wäre er im Stadtzentrum auf das Zeug des Schrägen Peter gestoßen, hätte er nie den ganzen weiten Weg ins Village zurückgelegt, nur um einen Supermarkt zu finden.«


  »Also ist das Dialysezentrum unser nächstes Ziel?«, fragte Nathan.


  »Richtig«, sagte Mallory. »Ich habe das Gefühl, dass wir ihm näher kommen.«
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  Es war nach halb vier am Morgen, aber noch immer feierten die Leute überall im Village All Hallows’ Eve. Männer und Frauen, verkleidet als Gespenster, Ghule und andere Nachtkreaturen, sowie echte Gespenster mischten sich auf den Straßen, in den Gassen, auf dem Washington Square und allerlei Dächern. Rockbands, Jazzbands und Tanzkapellen bearbeiteten Trauergesänge durch ihre eigenen Riffs. Puppenspieler führten zur Freude menschlicher und sonstiger Kinder, die in dieser besonderen Nacht aufbleiben durften, blutige Historienspiele über Tod und Zerstörung auf.


  »Ich denke nicht, dass es helfen würde, irgendeinen der Feiernden zu befragen«, bemerkte Nathan. »Ich habe schon zwanzig Draculas gesehen.«


  »Er war nicht hier«, sagte Mallory.


  »Woher weißt du das?«


  »Keine Leichen.«


  Der Detektiv sah sich erneut die Straßenschilder und Hausnummern an. »Sieht so aus, als endete Folly Place, die Torheitsstraße, an der Querstraße dort. Das muss Illusion Circle sein, der Wahnring.«


  »Ich erkenne jetzt das Schild«, sagte McGuire. »Unsere Liebe Frau der Ewigen Enttäuschung.«


  »Ja, dort ist das Dialysezentrum, gleich neben der Kirche«, ergänzte Mallory.


  »Es sieht dunkel aus«, stellte Nathan fest.


  »Es ist dunkel«, sagte McGuire.


  Sie erreichten den Vordereingang des Zentrums.


  »Felina, witterst du irgendetwas?«


  »Etwas sehr Seltsames war hier«, sagte das Katzenmädchen, während es schnupperte. »Aber es ist weg.«


  »Ist irgendjemand da drin?«


  »Im Grunde nicht.«


  »Was zum Teufel soll das denn heißen?«


  Sie lächelte ihn nur an, und er gab den Versuch auf, ihr eine klare Antwort zu entlocken. Stattdessen probierte er die Tür und stellte leicht überrascht fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Er drückte sie auf.


  »Nathan, bleib genau hier an der Tür! Niemand geht hinein, niemand geht hinaus.«


  »Klar«, sagte der Drache und hielt seinen Speer bereit.


  Mallory betrat das vordere Büro des Zentrums. Er tastete an der Wand entlang, bis er einen Lichtschalter fand, und drückte ihn.


  »Jesus!«, sagte er leise, während er den Schauplatz betrachtete. Jemand hatte einen schweren Holzschreibtisch an eine Wand geschmettert und so ein großes Loch in die Vertäfelung gerissen. Er hatte einen Aktenschrank hochgehoben und durch ein Fenster geworfen.


  Mallory ging zu dem auf der Seite liegenden Schreibtisch hinüber und versuchte ihn anzuheben. Das Ding rührte sich nicht.


  »Bats«, sagte er, »pack mal das andere Ende, und dann versuchen wir es gemeinsam.«


  McGuire trat ans andere Ende, pflanzte sich dort auf und hob an, als Mallory an seinem Ende das Gleiche tat. Sie bekamen den Tisch drei oder vier Zentimeter weit hoch, konnten ihn aber nicht länger als einige Sekunden in dieser Position halten.


  »Was für eine Kreatur zum Teufel konnte dieses verdammte Ding hochheben und durch das halbe Zimmer an diese Wand schleudern?«, überlegte Mallory.


  »Eine Kreatur, wie wir sie verfolgen«, sagte McGuire grimmig.


  »Kommt«, sagte Mallory und ging auf eine Tür zu, die tiefer ins Gebäude führte. »Sehen wir mal, was er sonst noch angerichtet hat.«


  Dafür brauchten sie nicht lange. Komplexe Dialysegeräte waren an Wände geschleudert, Krankenbetten umgekippt, ein weiterer Aktenschrank umgerissen worden.


  »Was ist hier passiert?«, fragte McGuire, während Felina in gedrückterer Stimmung als sonst den Schaden beschnupperte und die Geruchsspuren zu ordnen versuchte.


  »Du möchtest eine Hypothese hören?«, fragte Mallory. »Vlad kam hierher und suchte nach Blut, aber es ist keine Blutbank, sondern ein Dialysezentrum. Hier lagert man kein Blut. Man reinigt das Blut eines Patienten und leitet es in seine Adern zurück. Vlad machte also zwei Fehler: Erstens glaubte er, hier würde ein Vorrat an Blut gelagert, und das war nicht der Fall; zweitens hatte er keine Ahnung, dass das Zentrum mit der Formel des Schrägen Peter eingesprüht war, und so musste er sich auf einmal mit Juckreiz oder Verbrennungen herumschlagen oder was immer das Zeug mit ihm anstellte. Er bekam einen Wutanfall und nahm den Laden auseinander, ehe er loszog und sich die ganzen Zutaten für ein Gegenmittel besorgte.«


  »Du irrst dich, John Justin«, sagte Felina.


  »Oh ja?«


  »Du hast gesagt, er hätte hier keinen Vorrat an Blut gefunden.«


  »Das hat er auch nicht.«


  Sie lächelte und deutete hinter ein umgedrehtes Bett.


  Mallory ging hinüber und erblickte eine Gestalt auf dem Fußboden. Er kniete neben ihr nieder. Es war eine Frau mittleren Alters. Ihr Hals war teilweise aufgerissen, und das komplette Blut war ausgesaugt worden.


  »Das ist keine Arbeitskleidung für eine medizinische Einrichtung«, stellte Mallory fest, während er die Leiche betrachtete. »Ich denke, sie hat für eine Reinigungsfirma gearbeitet, und es ergibt Sinn, dass sie in der Nacht hier war, außerhalb der Betriebszeit.« Er schüttelte den Kopf. »Zur falschen Zeit am falschen Ort. Er hat gar nicht nach ihr gesucht. Wäre sie fünfzehn Minuten früher oder später gekommen, lebte sie vermutlich noch.«


  Mallory stand auf, durchsuchte das Zentrum, um sicherzugehen, dass keine weiteren Leichen herumlagen, dass sich niemand hier versteckte oder auf Hilfe wartete, und kehrte dann auf die Straße zurück, gefolgt von Felina und McGuire.


  »Also war er nicht hier?«, fragte Nathan.


  »Jetzt nicht mehr, aber er war hier. Er hat eine Reinigungskraft umgebracht. Die Polizei wird es morgen früh erfahren.«


  »Du scheinst erschrocken«, bemerkte der Drache.


  »Das bin ich.«


  »In meinen Büchern machen Leichen dem Schnüffler nicht zu schaffen«, sagte Nathan. »Ich hätte erwartet, dass du schon eine Menge Tote gesehen hast.«


  »Nichts an einer Leiche ist verlockend, aber das ist nicht der Punkt, der mir Sorgen bereitet«, entgegnete Mallory.


  »Was ist es dann?«


  »Ich bin schon die ganze Nacht lang auf der Jagd nach Vlad Dracule, ohne eine richtige Vorstellung davon, mit wem ich es hier zu tun habe. Nun, jetzt habe ich ein Beispiel gesehen, wozu er fähig ist.«


  »Du hast nicht vor, die Flinte ins Korn zu werfen, oder?«, fragte Nathan.


  »Natürlich hat er das nicht!«, erwiderte McGuire hitzig. »Das ist der Mann, der sich dem Grundy entgegengestellt hat, dem mächtigsten Dämon an der Ostküste!«


  »Mallory?«, fragte Nathan. »Was hast du vor?«


  »Ich kann mich diesem Dracule nicht mit leeren Händen stellen«, antwortete Mallory. »Ich muss mich bewaffnen.«


  »Du bist nicht unbewaffnet«, wandte Nathan ein. »Du hast mir doch deine Pistole gezeigt, weißt du noch?«


  »Ich weiß nicht genug über Vlad oder seine Fähigkeiten«, sagte Mallory. »Schusswaffen werden ihn sicher nicht aufhalten. Verdammt, Kugeln reizen ihn vermutlich nur! Ich muss mich mit ein wenig Wissen bewaffnen.«


  »Wo möchtest du das denn finden?«, erkundigte sich Nathan.


  »Als ich mir Kenntnisse über Einhörner aneignen wollte, habe ich das Naturgeschichtliche Museum aufgesucht«, sagte Mallory.


  »Über Vlad haben sie dort sicher nichts«, sagte McGuire.


  »Ich weiß«, sagte Mallory. Er blickte auf. »Auf der anderen Straßenseite ist eine Tankstelle. Ihr wartet hier. Ich leihe mir deren Telefonbuch mal für eine Minute aus.«


  »Wozu?«


  »Wenn ein Naturgeschichtliches Museum existiert, muss es einfach auch eines geben, das der Geschichte des Unnatürlichen gewidmet ist«, erklärte Mallory und ging zur Tankstelle hinüber. »Dort finde ich die Antworten, die ich brauche.«
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  »Ich habe noch nie von diesem Museum gehört«, bemerkte Nathan, während sie der Lexington Avenue folgten, auf halbem Weg zwischen dem Village und dem Stadtzentrum.


  »Ich auch nicht«, sagte Mallory. »Ich wusste jedoch, dass man es in diesem Manhattan finden würde oder zumindest etwas in dieser Art.«


  »Ich weiß nicht, was man dir dort über Vampire verraten könnte, was ich nicht genauso gut wüsste«, wandte McGuire ein. »Schließlich verfüge ich sozusagen über Insiderkenntnisse.«


  »Kannst du mir verraten, wie weit Vlads Körperkraft reicht?«, fragte Mallory.


  »Na ja, er ist stark genug für einen Schreibtisch oder einen Aktenschrank.«


  »Oder für ein verängstigtes Kind oder eine Putzfrau mittleren Alters«, sagte der Detektiv. »Ja klar, ich weiß. Wie überwältige ich ihn oder schütze mich wenigstens vor ihm?«


  »Na ja ... ah ... das heißt ...«


  »Deshalb suche ich dieses Museum auf«, erklärte Mallory. Er blickte sich auf der verlassenen Straße um. »Es muss später sein, als ich dachte. Wir haben vier Häuserblocks zurückgelegt und sind dabei auf keinen einzigen Goblin gestoßen, der uns etwas verkaufen wollte.«


  »Sie haben geläutet?«, wurde eine Stimme aus den Schatten links von ihm vernehmbar.


  »Ich wusste, dass es zu schön war, um von Dauer zu sein«, sagte Mallory.


  »Ich bin nicht hier, um Ihnen irgendwelche Produkte zu verkaufen«, sagte der Goblin und trat ins Licht einer Straßenlampe. »Keine echten Ölgemälde der großen Meister, keine Tauwürmer, nur für den Fall, dass Sie auf dem Heimweg der Wunsch überkommt, angeln zu gehen, nicht einmal minderjährige sexbesessene Goblinmädchen.«


  »Das ist mal eine erfreuliche Neuerung«, fand Mallory. »Jetzt lass uns in Ruhe.«


  »Sie sind doch John Justin Mallory, nicht wahr?«


  »Weshalb?«


  »Und Sie sind der Kreatur auf den Fersen, die sich Vlad Drachma nennt?«


  »Und?«


  »Ich wurde von der Kirche der Verlässlich Reuigen Sünder ermächtigt, Ihnen für nur siebzehn Dollar einunddreißig einen Ablassbrief anzubieten, was, wie Sie zugeben werden, ein außergewöhnlich maßvoller Preis ist für ein Nachleben in einem der schöneren Vororte des Himmels, komplett mit garantierter Teezeit auf dem örtlichen Golfplatz.«


  »Vergiss es.«


  »Betrachten Sie es als vergessen«, sagte der Goblin. »Da Sie eindeutig entschlossen sind, Vlad Drachma ohne garantierte Auffahrt in den Himmel zu konfrontieren, habe ich außerdem für einen sehr maßvollen Preis einige der besten Salben und Schmerzmittel auf dem Markt im Angebot, gerade das Richtige nach einem harten Tag in den feurigen Abgründen.«


  »Scaly Jim, durchbohre ihn mit dem Speer, wenn er auch nur ein Wort mehr sagt«, verlangte Mallory.


  »Mit Freuden«, sagte der Drache.


  Der Goblin ging sofort dazu über, die verschiedenen Produkte und Ablassbriefe in seinem Angebot durch Gesten darzustellen, und hielt jeweils eine Anzahl Finger hoch, um die Anzahl Silben im Wort anzugeben. Diese Scharaden nahmen ihren Fortgang, bis die Gruppe einen weiteren Häuserblock hinter sich gebracht hatte, wonach der Goblin das Interesse verlor und sich davonmachte, um einem bärtigen, gewandeten heiligen Mann Friedhofsparzellen anzubieten; dieser Mann hielt ein Schild, das alle Welt davon in Kenntnis setzte, dass die Welt am Morgen um 08:43 Uhr östlicher Standardzeit enden würde.


  »Warum werden wir langsamer?«, wollte McGuire wissen.


  »Wir sind fast da«, antwortete Mallory.


  »Unfug«, entgegnete McGuire. »Wir sind zwischen der Siebenundzwanzigsten und Achtundzwanzigsten.«


  »Ich folge einfach den Anweisungen, die ich telefonisch erhalten habe«, sagte Mallory. Sie erreichten eine Lücke zwischen zwei Häusern. Er blickte auf und entdeckte ein Straßenschild, dem er entnahm, dass er sich hier an der Ecke Lexington und Forgotten Alley, der vergessenen Gasse, befand. »Hier biegen wir nach links ab.«


  »Ich habe noch nie davon gehört«, sagte McGuire.


  »Wahrscheinlich wolltest du sie noch nie finden«, entgegnete Mallory. Auf einmal lächelte er.


  »Was gibt es?«, fragte McGuire.


  »Ich höre mich an wie ein Einheimischer«, sagte der Detektiv. »Das ist die Art von Antwort, die mir hier alle geben.«


  Die Gasse wurde breiter und war von da an besser beleuchtet. Mallory sah zwei Gnome der U-Bahn aus einer U-Bahn-Station zum Vorschein kommen. Sofort machten sie sich daran, in einem Abfallcontainer zu wühlen. Endlich holten sie eine zerknüllte Zeitung hervor, die sich von all den anderen nicht zu unterscheiden schien, und zogen zufrieden ihres Weges.


  »Also, wo finden wir es?«, fragte McGuire.


  »Irgendwo an dieser Gasse«, antwortete Mallory. »Sie reicht nur einen oder zwei Häuserblocks weit. Wir finden es.«


  Sie kamen an einer Kneipe voller Goblins vorbei, einer weiteren voller Elfen und einer dritten voller Gremlins. Ein viertes Gebäude beherbergte einen Club, dessen Plakate verkündeten, dass man hier Herren mit reptilischen Neigungen entgegenkam und dazu die Geile Gleitende Gerta auftrat, die dreimal pro Abend Kleider und Haut ablegte und samstags viermal.


  Endlich erreichte die Gruppe einen kleinen Steinbau. Die Fassade zeigte die gemeißelte Darstellung einer Lamia, die auf einer quadratischen Welt stand, über deren Kanten kleine Schiffe hinwegsegelten.


  »Das muss es sein«, bemerkte Mallory.


  »Ja, unnatürlicher geht gar nicht«, pflichtete ihm McGuire bei. »Sich vorzustellen, dass jemand die Erde heute noch für quadratisch hält!« Er gluckste erheitert. »Jeder weiß doch, dass sie trapezförmig ist.«


  Mallory erstieg die drei steinernen Stufen zum Vordereingang. »Felina, ich möchte nicht, dass du etwas anfasst.«


  »Das mache ich nicht«, sagte sie. »Vermutlich. Es sei denn, es ist lecker. Oder klein und schutzlos. Oder ...«


  »Das reicht. Du bleibst draußen und wartest hier auf mich.«


  »Vielleicht mache ich das, vielleicht nicht.«


  »Das ist in Ordnung«, fand Mallory. »Vielleicht füttere ich dich noch einmal, ehe du stirbst, vielleicht aber auch nicht.«


  »Ich bleibe genau hier«, versprach sie umgehend.


  Mallory erreichte die Tür. »Bats, Nathan, kommt ihr?«


  »Ich nicht«, lehnte McGuire ab. »Ich möchte Vampire nicht als unnatürlich dargestellt sehen.«


  »Genau«, sagte Mallory. »Was ist schon unnatürlich daran, ein Untoter zu sein und sich gleichsam flüssig zu ernähren?«


  »Ich bin froh, dass du mich verstehst«, sagte McGuire. »Ich behalte dieses Katzending im Auge.«


  »Nun, ich komme mit«, sagte Nathan. »Ich folge meiner literarischen Quelle überallhin.« Er brach ab, blieb einen Augenblick lang in Gedanken versunken. »Warst du schon mal auf der Toilette, seit diese ganze Geschichte begonnen hat?«, fragte er Mallory.


  »Ich denke nicht. Wieso?«


  »Das war sehr gedankenlos von dir«, fand Nathan.


  »Wenn du gehen möchtest, dann nur zu«, sagte Mallory. »Ich bin sicher, dass sie hier eine Toilette haben. Du brauchst weder meine Erlaubnis noch meine Gesellschaft.«


  »Ich muss ja nicht.«


  »Wo liegt dann das Problem?«


  »Ich muss sehen, wie du gehst, welche kleinen Eigenheiten du vielleicht zeigst. Es dient alles dem Buch. Ich muss jede Einzelheit richtig hinbekommen.«


  »Ich mache es wie alle anderen auch«, sagte Mallory.


  »Aber wenn ich viel Zeit darauf verwende, allen anderen dabei zuzusehen, wird man mich verhaften«, beschwerte sich Nathan.


  »Das kann gut passieren«, sagte Mallory freundlich.


  »Vielleicht komme ich einfach mit und zerbreche mir nicht den Kopf über jedes kleine Detail.«


  »Klingt gut«, sagte Mallory.


  Der Detektiv und der Drache betraten das Museum. Sie fanden sich in einer kleinen Eingangshalle wieder, von der aus man verschiedene Richtungen einschlagen konnte. Während sie darüber schlüssig zu werden versuchten, wohin sie sich wenden sollten, näherte sich ihnen ein silberhaariger Mann in einem Laborkittel.


  »Willkommen im Museum für die Geschichte des Unnatürlichen«, sagte er. »Grüße und Glückwünsche! Froher All Hallows’ Eve. Juhu!« Er unterbrach sich. »Was denken Sie, war das genug?«


  »Wovon genug?«, wollte Nathan wissen.


  »Der Vorstand hat mich angewiesen, in die Feierlichkeiten einzustimmen, wann immer Gäste auftauchen. Gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Ich bin Professor Seldon Hari, der Museumsdirektor. Mein Spezialgebiet ist Devolution, aber ich kann Ihnen alles zeigen, was Sie sehen möchten.«


  »Devolution?«, fragte Mallory. »Was ist das?«


  »Wieso, natürlich die Antithese zur Evolution«, antwortete Professor Hari. »Nehmen Sie zum Beispiel Ihre Kinder. Vor fünfundsiebzig Jahren hörten sie sich noch die anspruchsvolle Jazzspielweise eines Benny Goodman an, und wenn sie von einer Band sprachen, meinten sie damit Tommy oder Jimmy Dorseys. Vor fünfzig Jahren verkörperten Little Richard und Screamin’ Jay Hawkins ihre Vorstellung von Musik. Ein weiterer Devolutionsschritt, und sie standen andächtig vor dem Altar von Kiss. Und heute ist jede Spur von Musik verschwunden und wurde durch etwas ersetzt, was man Rap nennt.« Er schüttelte den Kopf. »Von Beethoven bis hierhin in weniger als zweihundert Jahren. Falls das nicht Devolution ist, dann weiß ich auch nicht mehr, was eigentlich.«


  »Sie sprechen nur von einem Gebiet, der Musik«, wandte Nathan ein. »Ist das nicht ein wenig zu eng gefasst, um einen solchen Schluss zu ziehen?«


  »Nehmen Sie irgendeine populäre Unterhaltungsform«, entgegnete Professor Hari. »Unser Humorgeschmack hat sich evolutionär von Mort Sahl und den Marx Brothers zu Adam Sandler und Borat zurückentwickelt. Unsere Helden sind von John Wayne zu Sean Penn geschrumpft. Während die Gehirne unserer Schauspielerinnen schrumpften, wuchsen ihre Brüste. Devolution. Dann ist da noch die Literatur zu nennen: 1875 waren die beiden bestverkauften Bücher der amerikanischen Geschichte Common Sense und Die Abenteuer des Huckleberry Finn. Gehen wir im Kalender weiter zum Jahr 1975, und an ihre Stelle waren Das Tal der Puppen und Die Leute von Peyton Place getreten. Muss ich noch mehr sagen? Sollen wir über das Fernsehen reden?«


  »Ich fürchte, dass ich gerade nicht genug Zeit habe«, entgegnete Mallory. »Ich bin etwas auf der Spur, das nicht der Devolution anheimgefallen ist, da es schon einige Jahrhunderte alt ist.«


  »Ah!«, sagte Professor Hari. »Etwas Mystisches und möglicherweise Übernatürliches.« Er runzelte die Stirn. »Sofern es sich nicht um Miss Morgan handelt, meine Englischlehrerin auf der Highschool. Sie terrorisiert seit der Steinzeit Schüler.«


  »Es ist nicht Ihre Lehrerin«, sagte Mallory.


  »Gut! Sie ist das Einzige, was mir je Angst eingejagt hat. Na ja, abgesehen vom siebzehnten Loch auf Pebble Beach, und natürlich ist das ein unbelebtes Etwas, obwohl man manchmal nachdenklich wird angesichts der Art, wie die Sandlöcher regelrecht nach meinen Golfbällen zu greifen und sie sich zu schnappen scheinen.«


  »Ich bin einem Vampir aus Transsilvanien auf der Spur«, fuhr Mallory fort. »Er hat schon viele Namen benutzt, darunter Vlad Dracule. Ich denke mir, wenn ich irgendetwas über ihn lernen kann, dann hier.«


  »Ah, Vampire!«, sagte Professor Hari und klatschte begeistert die Hände zusammen. »Echte Vertreter der unnatürlichen Geschichte der Welt. Faszinierende Kreaturen!«


  »Können Sie mir irgendetwas über sie erzählen?«


  »Ich kann Ihnen nahezu alles über sie erzählen, junger Mann. Wussten Sie zum Beispiel schon, dass sie bis in die Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts weithin als Wampyre bekannt waren?«


  »Nein, das wusste ich nicht.«


  »Oder dass man sie auch als Nosferatus kannte?«


  »Ich bin sicher, dass die Ursprünge ihrer Namen ein grenzenlos faszinierender Stoff sind, aber ich muss diesen Vampir fangen, ehe die Sonne aufgeht, und dazu wissen, wie ich mich schützen kann.«


  »Gewiss, gewiss«, sagte Professor Hari. »Irgendwann dachte man mal, dass man auf einer kleinen Insel völlig sicher wäre oder auch in einem Ruderboot, da Vampire Wasser nicht überqueren könnten, aber natürlich können sie das.«


  »Ich weiß.«


  »Man verfocht auch die Idee, dass ein Vampir Ihre Schwelle nicht überschreiten könne, solange Sie ihn nicht einladen.« Der Professor seufzte. »Hat natürlich nicht funktioniert.«


  »Was funktioniert denn nun?«


  »Eine Silberkugel tötet einen Werwolf, hat aber absolut keine Wirkung auf einen Vampir«, fuhr Professor Hari fort. Er schien verwirrt. »Ist das nicht merkwürdig?«


  »Wie wäre es mit einem Holzpflock?«, fragte Mallory.


  »Nein, danke«, sagte Professor Hari. »Davon bekomme ich Sodbrennen.«


  »Ich meine, wie wäre es, wenn man einem Vampir einen Pflock durchs Herz stößt?«


  »Na ja, natürlich weiß jeder, dass man ihn damit umbringen würde. Das Problem besteht selbstverständlich darin, dass man auf Armeslänge an ihn herankommen muss, um den Pflock in seinen Körper zu rammen, und sein Arm ist – lassen Sie mich nachrechnen – 16,93-mal stärker als Ihrer.«


  »Was ist mit Kreuzen oder Weihwasser?«, fragte Mallory.


  »Ich möchte keinesfalls von einem Kreuz abhängig sein, wenn ich einem jüdischen, muslimischen oder hinduistischen Vampir gegenüberstehe«, antwortete der Professor. »Sehr verbreitet ist die Überzeugung, dass Knoblauch einen Vampir auf Abstand hält.«


  »Trifft das zu?«


  Professor Hari zuckte die Achseln. »Ich schätze, das hängt vom Vampir ab. Ich kann mit absoluter Bestimmtheit sagen, dass ich mit Knoblauchatem Emmylou Goldberg einen ganzen Abend lang auf Abstand gehalten habe, aber das war vor, oh, siebenundvierzig Jahren, und es ist gut möglich, dass sie diese Aversion inzwischen überwunden hat.«


  Mallory blickte auf die Uhr. »Können Sie mir irgendetwas Nützliches über Vampire verraten?«


  »Ich dachte, genau das täte ich bereits.«


  »Wenn Sie mir schon nicht sagen können, wie man einen tötet oder auf Armeslänge hält, wissen Sie dann wenigstens etwas über ihre Gewohnheiten? Schlafen sie den ganzen Tag lang? Verbrennt Sonnenlicht sie zu Staub?«


  »Sie haben eine empfindliche Haut, die leicht verbrennt, aber das Sonnenlicht vernichtet sie erst, wenn sie sich circa eine Woche lang unbekleidet an den Strand legen. Sie ziehen es vor, bei Tag zu schlafen, aber wenn es die Situation erfordert, können sie auch tagsüber wach bleiben und nachts schlafen. Das Einzige, was sie nicht umgehen können: Sie müssen in ihrer Heimaterde schlafen.«


  »Existieren dazu auch Ausnahmen?«


  »Nun, ich vermute, dass einige wenige Vampire überhaupt nicht wach bleiben können, wenn die Sonne aufgeht.«


  »Nein, ich meine, was das Schlafen in der Heimaterde angeht.«


  »Nein, da gibt es keine Ausnahmen«, erklärte Professor Hari. »Abstoßende Angewohnheit. Man sollte denken, dass sie ihre halbe Zeit darauf verwenden zu duschen, aber dem ist nicht so. Wissen Sie«, fuhr er nachdenklich fort, »eines der ewigen Mysterien besteht in der Frage, warum Vampire nicht mehr Dreck unter den Fingernägeln haben.«


  »Danke, Professor«, sagte Mallory. »Sie waren sehr großzügig mit Ihrer Zeit, aber Zeit ist das eine Gut, das mir allmählich ausgeht. Ich muss jetzt wirklich gehen.«


  »Sind Sie ganz sicher?«, fragte Professor Hari. »Wir haben eine wundervolle neue Yeti-Ausstellung im ersten Obergeschoss, gleich neben all den Exponaten zur globalen Erwärmung.«


  »Ein andermal«, sagte Mallory. »Komm, Jim!«


  Nathan drehte sich um und folgte ihm zum Ausgang.


  »Meine Güte, haben Sie die ganze Zeit lang dort gestanden und mitgehört?«, fragte Professor Hari. »Ich dachte, Sie wären eines der Exponate.«


  »Dabei denken Sie sicher an meine Tante Maude«, sagte Nathan. »Man findet sie in einem der hinteren Räume.«


  »Hast du hier wirklich eine Tante Maude ausgestellt?«, fragte Mallory, als sie das Museum verließen.


  »Verdammt, nein! Bis vor zwanzig Minuten wusste ich noch nicht mal, dass diese Einrichtung existiert.«


  »Warum hast du es dann gesagt?«


  »Meine Tante Maude hat mir nie etwas zum Geburtstag oder zu Weihnachten geschenkt. Vor zweiunddreißig Jahren ist sie mit einem Handelsreisenden durchgebrannt. Ich denke mir nur gern, dass sie ausgestopft und ausgestellt in diesem Museum gelandet ist.«


  McGuire und Felina warteten dort, wo Mallory sie zurückgelassen hatte.


  »Hast du irgendetwas herausgefunden?«, erkundigte sich der kleine Vampir.


  »Eine Menge«, antwortete Mallory. »Das meiste davon nutzlos.«


  »Was unternehmen wir jetzt?«


  Mallory sah erneut auf die Uhr. »Es ist fast halb fünf. In zweieinhalb Stunden geht die Sonne auf. Vlad hinterlässt nicht genug Hinweise für mich, um ihn bis dahin aufzuspüren, also denke ich, dass wir mal ausprobieren, ob wir ihn nicht zu einem Fehler provozieren können.«


  »Wie?«, fragte Nathan.


  »Ich rufe Albert Feinstein an und sage ihm, er soll Vlads TransEx-Karte einfrieren. Wenn der Vampir sie dann wieder benutzen möchte, erfährt er, dass ihm jemand auf der Spur ist. Er muss dann für alle Transaktionen Bargeld benutzen. Wir können davon ausgehen, dass er kein solches mitführt, oder er würde nicht immer wieder eine Karte benutzen, die man aufspüren kann. Er muss sich also auf die Schnelle Bargeld beschaffen.«


  »Und?«


  »Er hat sich bislang bemüht, nicht zu auffällig zu sein. Sollte er ein Geschäft oder einen Bürger ausrauben, sind ihm die Bullen auf den Fersen – und er kann außerdem nicht ausschließen, dass die Zielperson oder der Laden vielleicht unter dem Schutz des Grundy stehen. Ich denke nicht, dass er dieses Risiko eingeht. Am einfachsten verschafft man sich zu dieser Stunde Bargeld beim Pfandleiher, und falls Vlad das tut, kenne ich genau den Typ, der mir die Adresse auf dem Pfandschein beschaffen kann«, sagte Mallory.
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  Mallory blieb stehen, als sie vor einem die ganze Nacht geöffneten Café eintrafen, und trat ein.


  »Ich dachte, die Zeit wäre knapp«, sagte McGuire, während er, Nathan und Felina dem Detektiv hineinfolgten.


  »Ich habe Feinstein vor weniger als einer Minute angerufen. Wahrscheinlich ist er gerade dabei, die Karte einzufrieren. Wir müssen Vlad etwas mehr Zeit geben, sie zu benutzen und festzustellen, dass sie ihm nichts mehr nützt.« Eine junge Medusa mit dunkler Brille trat an sie heran, um ihre Bestellungen aufzunehmen.


  »Drei Kaffees«, sagte Mallory.


  »Und einen Elefanten«, sagte Felina.


  »Und ein Glas Milch«, sagte Mallory.


  »Was machen wir, wenn Vlad bis Sonnenaufgang nicht mehr versucht, die Karte zu benutzen?«, wollte Nathan wissen.


  »Dann suchen wir am Tag weiter nach seinem Sarg, und falls wir ihn nicht finden, hoffen wir, dass er die Karte in der nächsten Nacht wieder zu benutzen versucht.«


  »Das ist alles?«


  »Es ist ein Problem, das aus geringen Kenntnissen resultiert«, erklärte Mallory. »Was wir wissen begrenzt unsere Handlungen, und wir wissen nicht sehr viel.«


  »In einer solchen Lage würde Wings O’Bannon seine feingeschliffenen Detektivinstinkte auffrischen«, sagte Nathan.


  »Mit einer Blondine oder einer Brünetten?«


  »Erst eine davon, dann eine Runde auf dem Schießstand, dann die andere«, antwortete der Drache.


  »Ich weiß nicht, woher Wings O’Bannon die Energie nimmt, um durch den Tag zu kommen«, sagte Mallory.


  »He, er ist Detektiv!«, sagte Nathan, als wäre damit alles erklärt.


  »Ich möchte dir etwas erklären, Scaly Jim«, sagte Mallory. »Ein Detektiv zu sein, das hat viel mit dem Leben eines Großwildjägers gemeinsam. Er muss lange Tage durchstehen, an denen er einer Fährte folgt, die ihn mal hierhin, mal dorthin führt, unterbrochen von ein paar aufregenden Sekunden, in deren Verlauf er sich wünscht, er bräuchte wieder nur der Fährte zu folgen.«


  »Das steht zu allem im Gegensatz, was einen Wings-O’Bannon-Roman ausmacht!«, protestierte Nathan.


  »Für deren Abfassung du dich auf deine enorme Erfahrung mit Detektivarbeit stützt.«


  »Das ist kein Grund, persönlich zu werden«, sagte Nathan in verletztem Ton.


  »Du möchtest über meine Toilettengewohnheiten schreiben und sagst, es existiere kein Grund, persönlich zu werden?«


  »Das war geschäftlich!«


  »Das hier ist Geschäft«, entgegnete Mallory. »Wir sind einem kaltblütigen Mörder auf der Spur und schlagen hier die Zeit tot, während wir darauf warten, dass er einen Fehler macht.«


  »Du zerstörst alle meine vorherigen Annahmen!«, klagte Nathan. »Wenn Wings O’Bannon es nächstes Mal mit einem Dutzend Ganoven aufnimmt und dazu nur seine Schlauheit und seine Fäuste einsetzt, weiß ich nicht, ob ich es noch glaubhaft darstellen kann.«


  »Er muss eine Brigade von Bettgefährtinnen haben, wenn nicht gar eine Division«, sagte Mallory. »Sie könnten ihm helfen.«


  »Wir wollen doch nicht albern sein«, wandte Nathan würdevoll ein.


  »Klar. Hätte keinen Sinn, an der realistischen Atmosphäre herumzupfuschen, die diese Bücher durchdringt.«


  »Ich bin froh, dass du es verstehst.«


  Die Medusa kehrte mit der Bestellung zurück. Felina schnappte sich ihre Milch gleich vom Tablett, während die Medusa den anderen ihren Kaffee servierte.


  Mallory nahm einen Schluck, verzog das Gesicht und goss etwas Sahne nach. Er probierte ihn erneut, fand ihn auch nicht besser, und fügte noch Süßstoff hinzu. Es half nicht.


  »Probiere es als Nächstes mit Ketchup«, schlug McGuire vor.


  »Ich verzichte«, sagte Mallory. Er sah, wie der kleine Vampir den Deckel der Flasche abschraubte. »Du hast doch nicht wirklich vor, Ketchup in deinen Kaffee zu gießen, oder?«


  »Er ist rot«, sagte McGuire.


  »Und?«, fragte Mallory.


  »Ich habe ein Bedürfnis, rote Flüssigkeiten zu trinken.«


  »Du wirst deinen Körper nie davon überzeugen können, dass es Blut ist«, sagte der Drache.


  »Das mag für dich gelten«, sagte McGuire. »Mein Körper ist unglaublich naiv und vertrauensselig.« Er zögerte. »Tomatensuppe wäre noch besser, wo ich jetzt darüber nachdenke.«


  »Warum trinkst du nicht einfach etwas Blut und erledigst die Sache damit?«, fragte Nathan.


  »Ekelhaftes Zeug«, fand McGuire.


  »Komisch, wenn ein Vampir das sagt«, entgegnete Nathan.


  »Schreibe ich dir vielleicht vor, du solltest losziehen und gepanzerte Ritter umbringen?«, feuerte McGuire zurück. »Sag mir nicht, was für ein Vampir ich zu sein habe.«


  »Schluss damit, alle beide«, verlangte Mallory. »Versucht daran zu denken, wer der wirkliche Feind ist.«


  Sie brachten weitere zwanzig Minuten damit zu, nicht über den Geschmack ihres Kaffees nachzudenken. Endlich legte Mallory etwas Geld auf den Tisch und stand auf. »Ich denke, wir haben genug Zeit totgeschlagen. Sehen wir mal nach, ob Vlad inzwischen festgestellt hat, dass ihm die TransEx-Karte nichts mehr nützt.«


  Sie gingen auf die Straße hinaus. Nieselregen setzte ein, als Mallory sich nach links wandte. Sie legten einige Häuserblocks zurück und erreichten schließlich ein abgedunkeltes Gebäude, das einen gesamten Block füllte.


  »Warum halten wir an?«, fragte McGuire.


  »Wir sind da«, antwortete Mallory.


  »Aber das ist nur ein altes Lagerhaus.«


  »Richtig«, sagte Mallory. »Tatsächlich ist es das Alte Aufgegebene Lagerhaus.«


  »Ich habe davon gehört«, sagte Nathan stirnrunzelnd. »Gehört es nicht einem Herzog oder Graf oder so etwas?«


  »Dem Prince of Whales, dem größten Hehler in der Stadt«, antwortete Mallory. »Er ist ein alter Freund von mir.«


  »Es sieht so aus, als wünschte er keine Besucher«, sagte McGuire und deutete auf vier Leprechaune, die vor dem Haupteingang Wache schoben.


  »Halt!«, rief ein Leprechaun. »Wer ist da?«


  Mallory trat vor. »Du weißt, wer ich bin. Jetzt mach Platz und lass mich hinein!«


  »Niemand betritt dieses Gebäude!«, entgegnete der Leprechaun.


  »Ich habe keine Zeit für die üblichen lustigen Mätzchen«, sagte Mallory. »Melde deinem Boss, dass John Justin Mallory hier ist.«


  »Du siehst aus wie John Justin Mallory«, wandte ein anderer Leprechaun ein. »Du klingst nach John Justin Mallory. Du bist so grob und aggressiv und ungehobelt wie John Justin Mallory. Wie können wir jedoch sicher sein?«


  »Schluss mit dem Blödsinn. Ich muss den Prinzen sehen.«


  »Die einzige Möglichkeit zu beweisen, dass du Mallory bist, besteht darin, uns die Passwörter zu nennen.«


  »Felina«, sagte Mallory, »bringe jeden Leprechaun um, der mich aufzuhalten versucht.«


  »Genau die richtigen Wörter!«, rief der Leprechaun hastig. »›Felina, bringe jeden Leprechaun um, der mich aufzuhalten versucht.‹ Du darfst eintreten.«


  Die Leprechaune purzelten regelrecht übereinander, um Mallory und seiner Gruppe den Weg ins Gebäude freizugeben. Der Detektiv führte seine Begleiter an Reihen von Waren vorbei zu einem gut eingerichteten Büro.


  »Dein Sicherheitsdienst ist ungefähr so nützlich wie eh und je«, bemerkte Mallory.


  Ein riesiger blauhäutiger Mann in einem blau-roten Anzug aus Haifischhaut, einem hellblauen Hemd, violetter Krawatte und marineblauen Schuhen und Socken stand vom Schreibtisch auf. Er war kaum unter zwei Meter zehn groß und wog um die fünfhundert Pfund.


  »Mallory!«, sagte er mit tiefer Stimme. »Schön, dich wiederzusehen!« Er betrachtete die Begleiter des Detektivs. »Wie ich sehe, konntest du die Katzenkreatur immer noch nicht loswerden. Und wer sind diese beiden anderen?«


  »Bats McGuire und Scaly Jim Chandler«, antwortete Mallory. »Sie arbeiten mit mir zusammen an einem Fall.«


  »Scaly Jim Chandler?«, wiederholte der Prince of Whales. »Ich muss hier dreihundert Ausgaben deines jüngsten Buches haben.«


  »Wirklich?«, fragte Nathan überrascht.


  »Ja klar. Irgendein Idiot hat dich mit dem anderen Chandler verwechselt und sie gestohlen. Ich sage dir was – solange du Mallorys Freund bist, komm jederzeit her und karre sie weg.«


  »Wirklich?«, fragte Nathan glücklich. »Das ist sehr großzügig von dir.«


  »Ein Freund Mallorys ist auch mein Freund«, sagte der Prinz. »Außerdem verkaufen sie sich nicht. Ich werde die verdammten Dinger einfach nicht los. Sie brauchen mehr Sex und Gewalt.« Er wandte sich an Mallory. »Was führt dich her?«


  »Du musst mir einen Gefallen tun.«


  »Alles für den Mann, der meinen bösen Zwilling Skippy hinter Schloss und Riegel gebracht hat. Nur heraus damit.«


  »Ich bin einem Vampir auf der Spur, der sich Vlad Drachma nennt. Ich habe seine Kreditkarte sperren lassen, und ich denke, wenn er Geld braucht, verpfändet er etwas aus seinem Besitz oder mopst etwas und verpfändet es dann.«


  »Drachma, Drachma«, wiederholte der Prince of Whales. »Nein, er war nicht hier.«


  »Du kennst doch jeden Hehler und Pfandleiher in der Stadt«, sagte Mallory. »Kannst du herausfinden, ob Vlad etwas in der zurückliegenden halben Stunde verpfändet hat?«


  »Ich kann es versuchen.«


  »Wir warten so lange.«


  »Und mehr möchtest du nicht erfahren?«, fuhr der Prinz fort. »Nur, ob er etwas verpfändet hat?«


  »Und die Adresse, die er auf dem Pfandschein angegeben hat.«


  »Ah!«, sagte der Prinz. »Dann mache ich mich mal an die Arbeit.«


  Fünf Minuten später hatte er die Antwort.


  »Er hat bei Stella Houston einen Samtumhang verpfändet«, gab der Prinz bekannt.


  »Stella Houston?«


  »Früher nannte sie sich Stella Dallas. Das war vor dem Zwischenfall mit dem gesamten Footballteam der Texas Oilwells«, antwortete der Prinz. »Dieser Fall, den alle Boulevardblätter aufgegriffen haben. Jedenfalls ist die Adresse, die dein Vampir angegeben hat, das Kringleman Arms Hotel. Je davon gehört?«


  »Oh ja«, sagte Mallory. »Das ist ein Wohnheim für Weihnachtsmänner, diese ganzen alten Burschen, die man in der Weihnachtszeit in Bärten und roten Kostümen an Straßenecken stehen sieht, wo sie Glöckchen für die Mildtätigkeit läuten.« Er runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn. Dort fällt er auf wie ein bunter Hund.«


  »Existieren womöglich zwei Kringleman Arms?«, fragte Nathan.


  »Keine Chance«, entgegnete Mallory. »Es gibt nur dieses eine. Ich war während eines Falles mal dort. Es gehört dem heiligen Nikolaus, einem Verschwender aus dem Norden.«


  »Ich erinnere mich an ihn«, sagte der Prinz. »Hat ein Rentier mit blauer Schnauze und verhandelt knallhart.«


  »Das ist er«, sagte Mallory. »Ich habe so ein Gefühl, als wäre das eine Sackgasse, aber wir gehen der Sache lieber mal auf den Grund. Danke für deine Hilfe!«


  »Jederzeit«, sagte der Prinz und begleitete sie zur Tür.


  »Wir nehmen die U-Bahn«, erklärte Mallory seinen Gefährten. »Das müssen von hier aus fünfzig Häuserblocks sein. Da hätte es keinen Sinn, zu Fuß zu gehen.«


  Sie fanden eine Station an der Ecke, fuhren mit der Rolltreppe hinab und warteten etwa eine Minute, dass eine U-Bahn eintraf.


  »Was nehmen wir?«, fragte McGuire. »Den Aussichts- oder den Speisewagen?«


  »Das ist ein Expresszug«, antwortete Mallory. »Wir steigen an der nächsten Station aus. Sucht euch einfach Plätze.«


  »Wisst ihr«, sagte Nathan, »ich habe noch nie den Saunawagen ausprobiert. Ich habe gehört, dass er für beide Geschlechter offen steht. Ich sollte mir das mal ansehen, nur um zu sehen, ob ich Wings O’Bannon in meinem nächsten Buch dorthin schicken soll.«


  »Falls man dort nackte Frauen antrifft, was gibt es da zu erkunden?«, fragte Mallory. »Natürlich wirst du ihn dorthin schicken.«


  »Stimmt, stimmt«, sagte Nathan. »Es wird ihn von den Spannungen der Suche befreien, die ihn überhaupt erst zu der U-Bahn geführt hat.«


  »Ich ziehe den Aussichtswagen vor«, sagte McGuire. »Wozu sich ins Schwitzen bringen, wenn wir in weniger als zwei Minuten wieder aussteigen?«


  »Bats, wir sind in der U-Bahn«, wandte Mallory ein. »Hier gibt es nichts zu sehen.«


  »Stimmt«, räumte McGuire ein, »aber das kann man aus dem Aussichtswagen viel deutlicher erkennen.«


  »Sieh dir an, was du möchtest, und Wings wird sich ansehen, was er möchte«, sagte Nathan.


  Der Zug hielt kreischend.


  »Wir sind da«, stellte Mallory mit einem Blick auf den Bahnsteig fest. »Gehen wir.«


  »Kaum mehr als anderthalb Minuten«, bemerkte Nathan, während er Mallory hinaus auf den Bahnsteig folgte. »Wings O’Bannon hätte Zeit für einen Nachschlag gefunden.«


  »Er kann seine Partnerinnen bei dieser Geschwindigkeit nicht zufrieden gestellt haben«, bemerkte Mallory.


  »Er ist Wings O’Bannon!«, hielt ihm Nathan entgegen. »Mit ihm zusammen zu sein ist alle Befriedigung, die sie brauchen.«


  »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Mallory. »Ich habe nicht richtig nachgedacht.«


  Die vier fuhren mit der Rolltreppe zur Straße hinauf und gelangten wieder in den kalten Nieselregen.


  »Da ist es, gleich auf der anderen Straßenseite«, sagte Mallory.


  »Es sieht gemütlich aus«, sagte McGuire.


  »Es sieht voll aus«, sagte Nathan.


  »Weihnachtsmänner brauchen einen Ort, wo sie bleiben können, wenn nicht Weihnachten ist«, erklärte Mallory. »Kommt, sehen wir mal nach, ob er dort ist.«


  Sie überquerten die Straße und betraten das Foyer des Hotels. Mallory ging zur Rezeption, wo ihn ein gelangweilter junger Mann erwartete.


  »Guten Abend und willkommen im Kringleman Arms, hohoho«, sagte dieser. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Ich suche nach einem Ihrer Pensionsgäste«, sagte Mallory. »Er heißt Vlad Drachma.«


  »So eine Person ist hier nicht eingetragen, hohoho«, sagte der Rezeptionist.


  »Auch kein Vlad Dracule?«


  »Nee.«


  »Graf Dracula?«


  Der Rezeptionist starrte ihn lange an. »Okay, wo ist sie?«


  »Wo soll was sein?«


  »Kommen Sie schon«, sagte der junge Mann. »Das hier ist Versteckte Kamera, nicht wahr? Ich meine, wer zum Teufel würde sonst nach Graf Dracula fragen?« Er blickte sich im Foyer um. »Wo ist die Kamera?«


  »Sie sind zu schlau für mich, Jungchen«, sagte Mallory. »Sie steckt im Türgriff.«


  Zusammen mit seinen Begleitern verließ er das Hotel, während sich der Rezeptionist die Haare kämmte, die Krawatte zurechtrückte und dümmlich den Griff der Vordertür angrinste.


  »Was denkst du, ob er wohl die Wahrheit gesagt hat?«, fragte Nathan.


  »Ja klar«, antwortete Mallory. »Er ist zu dumm zum Lügen.«


  »Dann sind uns die Spuren ausgegangen. Was machen wir jetzt?«


  »Wir warten auf eine Wendung des Falls«, antwortete Mallory. »Könnte eine Stunde dauern, könnte einen Tag dauern, könnte einen Monat dauern.«


  Er irrte sich. Es dauerte dreiundneunzig Sekunden.
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  »Was, wenn keine Wendung eintritt?«, fragte Nathan.


  »Dann gewinnt er und verlieren wir«, antwortete Mallory. »Ungeachtet deiner Bücher bleiben die Guten nicht immer siegreich.«


  »Das ist inakzeptabel«, fand der Drache. »Wie soll ich Stalking the Vampire verkaufen, wenn wir ihn gar nicht fangen?«


  »Lasse ihn einige von Wings O’Bannons Frauen rauben«, schlug Mallory vor. »Liebesgeschichten über Vampire verkaufen sich zwanzigmal so gut wie knallharte Detektivromane.«


  »Das mache ich nicht«, erwiderte Nathan. »Ich habe meinen Stolz.« Er wurde nachdenklich. »Natürlich könnte ich einfach einen Detektiv aus ihm machen, wie McGuire hier, nur halt gutaussehend und sexuell unwiderstehlich.«


  Auf einmal krachte ein Donnerschlag und stieg eine Rauchwolke auf, und der Grundy stand vor ihnen. Nathan prallte erschrocken zurück. McGuire fiel einfach in Ohnmacht. Felina scherte sich kein bisschen um den Dämon.


  »Falls du dich nur daran weiden möchtest, dass wir ihn verloren haben: Wir haben fünf Uhr morgens, und ich bin einfach nicht in Stimmung dafür«, sagte Mallory gereizt.


  »Ich bin gekommen, um dir einen Gefallen zu tun«, entgegnete der Dämon.


  »Bezüglich Vlads?«


  »Ja.«


  »Ich dachte, dein Wesen würde dir nicht gestatten, dich einzumischen«, sagte Mallory argwöhnisch.


  »Letztlich würde Albert Feinstein dich finden und dir die gleiche Nachricht übermitteln. Ich beschleunige den Vorgang nur und führe ihn nicht herbei oder ändere ihn.«


  »Warum ersparst du mir nicht den Anruf und sagst mir einfach, was ich erfahren soll?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Ja klar«, sagte Mallory. »All diese Einschränkungen, von denen du denkst, dass sie gar nicht bestehen. Immerhin, du hast für heute deine gute Tat vollbracht. Ich schulde dir was.«


  »Ich bin unfähig, eine gute Tat zu vollbringen«, wandte der Grundy ein, eine Spur Widerwillen gegen die bloße Vorstellung im Ton. »Ich habe lediglich einem würdigen Konkurrenten einen kleinen Dienst geleistet.«


  »Konkurrent?«, wiederholte Mallory stirnrunzelnd.


  »Rivale, wenn dir das lieber ist.«


  »Fein. Wo finde ich das nächste Telefon?«


  »Du erwartest doch nicht wirklich, dass ich dir das verrate, oder?«, wollte der Grundy wissen.


  »Nein, wohl nicht. Danke für den Dienst! Ich übernehme von da an. Und nebenbei: Du hattest recht.«


  »Zweifellos«, sagte der Grundy. »Aber wovon genau sprichst du?«


  »Dieser Fall ist viel schwieriger, als einfach nur Aristoteles Draconis zu finden.«


  »Deshalb hat er dich ausgesucht.«


  »Verzeihung?«


  »Zu jedem Beutetier existiert ein Raubtier, das einzigartig dafür geeignet ist, dieses Beutetier zu finden und zu töten. Zu jedem Yang existiert ein Yin. Und für jedes Verbrechen findet man nur einen einzigen Detektiv, der perfekt dazu geeignet ist, es aufzuklären.«


  »Dir scheint es vielleicht vorherbestimmt, dass ich ihn dingfest machen kann«, sagte Mallory, »aber er hat heute Nacht mindestens zwei Personen umgebracht. Mir hingegen bleiben nur noch zwei Stunden Dunkelheit, um ihn zu finden, und jede einzelne Spur führte bislang in eine Sackgasse.«


  Der Detektiv stellte jedoch fest, dass er zur hohlen Luft gesprochen hatte.


  »Wohin ist er verschwunden?«, fragte er Felina.


  »Einfach nur weg«, antwortete sie.


  »Er treibt sich hier nicht noch irgendwo herum, wo ich ihn nur nicht sehe?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Okay. Dann setze ich mich am besten mit Feinstein in Verbindung.« Er sah sich um. »Man muss hier irgendwo einen offenen Diner oder eine Kneipe mit einer Telefonzelle finden.«


  »Warum benutzt du nicht einfach dein Mobiltelefon?«, fragte Nathan.


  »Ich habe keines«, antwortete Mallory. »Schließlich muss man ja irgendwann mal Ruhe davor haben, dass einen jemand belästigt.«


  »Schalte es doch einfach aus«, schlug Nathan vor. »Man muss es ja nicht eingeschaltet lassen, weißt du?«


  »Wenn ich es ausgeschaltet lasse, wozu dann überhaupt eines anschaffen?«


  »Weißt du, ich hasse solche Fragen«, sagte Nathan und runzelte nachdenklich die Stirn.


  »Da du so scharf auf Mobiltelefone bist, leihe mir doch deines«, sagte Mallory.


  »Das geht nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich habe es zu Hause gelassen«, erklärte der Drache unbehaglich. »Es passt einfach nicht zum Image – ein grimmiger Drache mit einem Speer und einem Mobiltelefon.«


  »Dann werde ich mit deiner Erlaubnis nach einer Telefonzelle suchen, wie ich es schon tun wollte, ehe wir dieses idiotische Gespräch begonnen haben.«


  Mallory machte sich auf den Weg am Häuserblock entlang. Als er auf halbem Weg zur nächsten Ecke war, erreichte er eine offene Kneipe.


  »Das Kretchma«, las er vom Schild am Fenster ab. »Das scheint mir so geeignet wie jede andere Kneipe auch.« Er wandte sich an seine Begleiter. »Ihr wartet hier draußen.«


  Er trat ein. Er fand einen Geiger vor, der morbide russische Lieder spielte, einen Barkeeper, der bei jedem neuen Lied in Tränen ausbrach, und einen Kellner, der schließlich auf ihn zutrat, eine Speisekarte unter dem Arm.


  »Darf ich dir einen Wodka bringen, Genosse?«


  »Nein, ich muss nur telefonieren«, antwortete Mallory. »Wo finde ich einen Apparat?«


  »In Telefonläden, den meisten Küchen, manchen Schlafzimmern, der einen oder anderen Jagdhütte, dem Gesellschaftsraum der Damen, dem Hellhound-Busbahnhof ... Es existiert eine fast unüberschaubare Vielzahl an Stellen, wo man ein Telefon findet, Genosse.«


  »Wie wäre es mit genau hier?«


  »Genau hier, wo du sitzt?«, fragte der Kellner. »Nein, ich sehe hier keinen Apparat.«


  »Genau hier im Kretchma«, verdeutlichte Mallory.


  »Wir haben einen Apparat hinter dem Tresen und einen weiteren gleich vor der Herrentoilette«, sagte der Kellner und streckte die Hand aus, um ein Trinkgeld zu erhalten.


  »Danke«, sagte Mallory, ergriff die Hand und schüttelte sie. »Immer nett, mit jemandem zu reden, der Manieren hat.«


  Er ging zum Telefon vor der Herrentoilette, wo das Risiko geringer war, belauscht zu werden – nur für den Fall, dass er etwas sagte, das sich zu belauschen lohnte. Er steckte eine Münze in den Apparat und tippte Feinsteins Nummer. Einen Augenblick später nahm der Hacker den Hörer ab.


  »Hi, Albert, hier ist Mallory«, meldete sich der Detektiv. »Ein gemeinsamer Freund hat angedeutet, dass du mich sprechen wolltest.«


  »Wenn es derselbe ist, der für jede Katastrophe und jeden Todesfall innerhalb der Stadtgrenzen Verantwortung trägt, dann möchte ich ihn lieber als gemeinsamen Bekannten bezeichnen.«


  »Schluss mit der Semantik«, sagte Mallory. »Was hast du herausgefunden?«


  »Vlad nahm vor zehn Minuten Kontakt zu TransEx auf, um zu melden, seine Karte wäre verloren gegangen oder gestohlen worden«, sagte Feinstein. »Sie haben eine neue für ihn ausgestellt. Er hat sie natürlich noch nicht erhalten, aber er kennt die Nummer bereits und kann sie dementsprechend für jede telefonische Bestellung benutzen.«


  »Er weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind«, sagte Mallory. »Das heißt, er hätte keine Ersatzkarte bestellt, wenn er sie nicht brauchen würde. Behalte ihn im Blick. Ich kann praktisch garantieren, dass er sie benutzen wird, und das bald.«


  »Wird gemacht.«


  »Ich rufe dich alle paar Minuten an.«


  »Gib mir einfach deine Mobiltelefonnummer«, sagte Feinstein. »Ich rufe dich dann sofort an, wenn er die neue Karte belastet.«


  »Ich rufe dich an«, wiederholte Mallory.


  »Mir war gar nicht klar, dass du so viele Feinde hast«, sagte Feinstein. »Ja, benutze unbedingt öffentliche Telefone, wo man dich nicht aufspüren kann.«


  »Halte die Leitung frei«, sagte Mallory.


  »Kein Problem«, sagte Feinstein. »Du bist sowieso der Einzige, der mich jemals anruft. Alle anderen nehmen per E-Mail Kontakt auf.«


  »Melde mich bald zurück«, sagte Mallory und legte auf.


  Der Kellner trat auf ihn zu, kaum dass er das Telefonat beendet hatte. »Dein Wodka, Genosse.«


  »Ich habe keinen bestellt.«


  »Das gehört zum Telefongespräch.«


  »Wie viel?«


  »Der Wodka kostet nichts. Das Gespräch macht sechs Dollar.«


  »Für ein Ortsgespräch?«


  »Für ein Ortsgespräch und ein Glas Glorreiche Revolution.«


  Mallory legte einen Fünfer und einen Einer auf das Tablett des Kellners und probierte einen Schluck von dem Wodka.


  »Was denkst du?«, fragte der Kellner und betrachtete ihn forschend.


  »Das ist starkes Zeug«, krächzte Mallory, der überzeugt war, dass sein Hals in Flammen stand.


  »Das ist dieselbe Marke, die Stalin Roosevelt gab, kurz bevor sie das Abkommen von Jalta schlossen.«


  »Hätte ich mir denken können«, sagte Mallory. »Früher machte ich Roosevelt einen Vorwurf daraus, dass er Osteuropa weggegeben und die Bedingungen für den Kalten Krieg geschaffen hatte. Jetzt erkenne ich, dass er alles unterschrieben hätte, um eine Wasserquelle zu erreichen und sich den Mund auszuspülen. Verdammt clever, dieser KGB.«


  »Der NKWD«, korrigierte ihn der Kellner. »Der Feind eines früheren Zeitalters.«


  Das Telefon hinter der Theke klingelte. Der Barkeeper nahm ab, hörte kurz zu, runzelte die Stirn und hielt den Hörer hoch. »Heißt hier jemand Mallory?«


  »Ja, ich«, meldete sich der Detektiv.


  Der Barkeeper reichte ihm das Telefon. »Es ist für dich.«


  Mallory nahm den Hörer entgegen und starrte ihn neugierig an. Endlich hielt er ihn sich ans Ohr. »Hallo?«


  »Hallo, Mallory«, vernahm er die bekannte Stimme am anderen Ende. »Hier Feinstein. Ich habe den Anschluss, von dem du mich eben angerufen hast, mit dem Computer aufgespürt.«


  »Was gibt es?«


  »Er hat gerade ein Zimmer im Waldorf bezahlt.«


  »Danke, Albert! Ich bin unterwegs.«


  Mallory gab dem Barkeeper den Hörer zurück.


  »Keine schlechten Nachrichten, hoffe ich doch, Genosse«, sagte der Kellner.


  »Tatsächlich gute Nachrichten«, antwortete Mallory. »War nett, dich kennenzulernen.«


  »Musst du sofort gehen?«


  »Ja.«


  »Wie schade! Du versäumst Natasha.«


  »Natasha?«


  »Unsere Sängerin«, erklärte der Kellner. »Jedes Lied herzzerreißender als das andere.«


  »Ein andermal«, sagte der Detektiv.


  Er war fast am Ausgang, als das Telefon erneut klingelte.


  »Mallory, es ist für dich«, sagte der Barkeeper gelangweilt.


  Mallory nahm den Hörer entgegen und hielt ihn sich ans Ohr. »Ja bitte?«


  »Noch mal Feinstein«, meldete sich der Hacker. »Er hat gerade im Plaza eingecheckt.«


  »Hat es ihm im Waldorf nicht gefallen?«


  »Er hat im Waldorf gar nicht ausgecheckt«, wandte Feinstein ein. »Warte mal eine Minute. Jetzt hat er sich ein Zimmer im Leamington besorgt.«


  »Er treibt seine Spielchen«, sagte Mallory. »Er versucht, mich auf eine sinnlose Hatz durch die ganze Stadt zu jagen, von einem Hotel zum nächsten. Das ist ein alter Trick.«


  »Ja«, bestätigte Feinstein. »Er hat gerade ein Zimmer im Pierre genommen. Und hier eines im Hyatt.«


  »Du brauchst das nicht weiter zu verfolgen«, sagte Mallory. »Er ist in keinem dieser Zimmer.«


  »Wahrscheinlich hält er sich in irgendeiner kleinen, heruntergekommenen Absteige auf und lacht sich den Ast ab, während er sich vorstellt, wie du jedes Hotel überprüfst, wo er ein Zimmer reserviert hat.«


  »Er ist in überhaupt keinem Hotel, weder einem luxuriösen noch einem heruntergekommenen«, wandte Mallory ein.


  »Woher weißt du das?«, fragte Feinstein. »Es ist nicht mehr so lange bis Sonnenaufgang. Er braucht einen Platz, um sich hinzulegen.«


  »Er ist nicht in einem Hotel, weil man ihm in keinem Hotel den Sarg aufs Zimmer trägt.«


  »Falls er genug Trinkgeld gibt, machen es sie alle.«


  »Er weiß: Wenn er ihnen ausreichend Geld geben kann, um gegen die Bestimmungen zu verstoßen, dann kann wer immer ihm auf den Fersen ist, auch genug geben, um herauszufinden, in welchem Hotelzimmer ein transsilvanischer Sarg steht.«


  »Wieso macht er sich dann diese ganze Mühe?«


  »Damit wir bis zur Morgendämmerung beschäftigt sind, während er den Ort aufsucht, der schon die ganze Zeit sein Ziel ist.«


  »Und welcher ist das?«, fragte Feinstein.


  »Sein Sarg«, antwortete Mallory.


  »Na ja, natürlich sein Sarg«, sagte Feinstein. »Aber wo steht der?«


  »Das wirst du mir verraten, Albert.«


  »Ich?«


  »Ja«, sagte Mallory. »Ein Weilchen zuvor hast du mir gesagt, du hättest meinen ersten Anruf bis zur hiesigen Nummer verfolgt.«


  »Das ist richtig«, sagte Feinstein. »Ein Kinderspiel.«


  »Kannst du feststellen, von wo aus Vlad seine neue TransEx-Karte angefordert hat?«


  »Ich kann mehr tun!«, erklärte Feinstein und zeigte sich auf einmal enthusiastisch. »Ich kann die Stelle bestimmen, von wo aus er diese ganzen Hotelzimmer reserviert.«


  »Gut«, sagte Mallory. »Sobald das geschafft ist, soll dein Computer die dieser Stelle nächstliegende Leichenhalle finden.«


  »Bleibe so lange im Kretchma«, sagte Feinstein. »Das wird nicht mehr als einige Minuten dauern.«


  Mallory legte auf. »Ich schätze, ich werde mir Natasha wohl doch anhören«, erklärte er dem Kellner.


  Er setzte sich auf einen Barhocker und wandte sich der kleinen Bühne zu, wo die Sängerin gerade erschienen war. Sie hatte eine schöne Figur und trug das übliche tief ausgeschnittene Kleid, aber ihre Lieder waren so morbide, ihr Gesicht dermaßen tränenüberströmt, dass Mallorys Blick nie nach unterhalb ihres Halses wanderte. Die ersten beiden Lieder endeten mit ihrem Selbstmord, das dritte mit dem Mord an ihrem Geliebten, seinen Eltern und ihrer kleinen Schwester. Das vierte Lied war vergleichsweise fröhlich; nur der Postbote starb, zerfetzt vom Wachhund der Sängerin, der ihn mit ihrem Stiefvater verwechselte, welcher sie in ihrer Jugend sexuell missbraucht hatte.


  Natasha hatte sich gerade verbeugt und war von der Bühne gegangen, als der Barkeeper bekannt gab, dass ein weiterer Anruf für Mallory eingegangen war.


  »Danke«, sagte der Detektiv und nahm den Hörer entgegen.


  »Hast du je überlegt, dir ein Mobiltelefon zuzulegen, Kumpel?«


  »Das müsste jetzt der letzte Anruf sein«, versicherte ihm Mallory. Er hielt sich den Hörer ans Ohr. »Albert?«


  »Bin hier«, bestätigte Feinstein.


  »Hat es funktioniert?«


  »Du musst wohl hingehen und kannst es mir dann verraten«, antwortete Feinstein. »Jemals von der Leichenhalle Berge der Heimat, Friedhof und Feinkost gehört?«


  »Eine solche Einrichtung existiert tatsächlich?«


  »Das solltest du hoffen«, sagte Feinstein. »Sie liegt nämlich zwei Häuserblocks von der Stelle entfernt, wo er seine Anrufe getätigt hat, und in anderthalb Kilometern Umkreis findet man keine weitere.«


  »Wir sind unterwegs«, sagte Mallory.


  »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


  »Versuche mal, Kontakt zu meiner Partnerin Winnifred Carruthers aufzunehmen, und sage ihr, sie soll mich im Büro treffen.«


  »Verstanden und Ende«, sagte der Hacker.


  Mallory gab dem Barkeeper den Hörer zurück und ging hinaus auf die Straße, wo ihn seine Truppe erwartete.


  »Hast du irgendwas Nützliches erfahren?«, fragte Nathan.


  »Das werden wir herausfinden.«
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  »Kommen wir allmählich heran, was denkst du?«, fragte McGuire, während sie durch den leichten Regen schritten.


  »Noch zwei Häuserblocks«, antwortete Mallory.


  »Ich meine an Vlad, nicht an den Friedhof.«


  Mallory zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich hoffe nicht.«


  »Was?«


  »Du weißt, wie viel Schaden er anrichten kann. Bist du bereit, dich ihm von Angesicht zu Angesicht zu stellen?«


  »Warum versuchen wir dann überhaupt, ihn zu erwischen?«, wollte Nathan wissen.


  »Es ist wie im Sport, oder um ein Beispiel zu benutzen, das du besser verstehst, es ist wie beim Sex«, antwortete Mallory. »Alles hängt davon ab, den richtigen Zeitpunkt zu finden.«


  »Ich verstehe es nicht!«, beschwerte sich der Drache. »Versuchst du nun, ihn zu finden, oder nicht?«


  »Ja, natürlich tue ich das.«


  »Wovon redest du dann?«


  »Falls er uns am Eingang zum Friedhof erwartet, begegnet er uns zu seinen Bedingungen«, erklärte Mallory. »Ich hätte es lieber, wenn es zu meinen geschieht.«


  »Was hast du denn für Bedingungen?«, hakte der Drache nach.


  »Ich arbeite daran.«


  »Ich weiß, dass du in deinem Job gut sein musst«, sagte McGuire, »andernfalls hätte dich der Grundy schon vor langer Zeit umgebracht. Ich habe aber verflucht keine Ahnung, wie man Vlad zu irgendwelchen anderen Bedingungen begegnen kann als seinen.«


  »Deshalb bin ich der Detektiv und du der Handlanger«, sagte Mallory.


  »Ist das die einzige Antwort, die ich erhalte?«, fragte der kleine Vampir.


  »Vorläufig.«


  »Oh, das ist gut!«, erklärte Nathan begeistert.


  »Was?«, erkundigte sich Mallory.


  »Mein Buch!«, antwortete der Drache. »Na ja, unser Buch. Der Held hat das Rätsel geknackt, und jetzt müssen die Leser sehen, ob sie so clever sind wie er.« Nathan zückte sein Notizbuch und schrieb hektisch darin.


  »Ein Rätsel gibt es gar nicht«, wandte Mallory ein. »Wir wissen, dass Vlad Rupert Newton umgebracht hat. Und ich wette, dass wir den Standort seines Sargs inzwischen schlüssig bestimmt haben.«


  »Sagen wir, das wäre so«, überlegte Nathan. »Gut. Damit haben wir den schweren Teil erledigt. An dieser Stelle verschafft sich Wings O’Bannon ein letztes Mal einen Stimmungsheber ...«


  »Womit du sagen möchtest, dass er mit einer mannstollen, kurvenreichen Frau ins Bett steigt«, warf Mallory ein.


  »... und stürmt, aus allen Rohren feuernd, hinein und kümmert sich um den Schurken.«


  »Denkst du, dass man Vlad Dracule bezwingt, indem man aus allen Rohren feuert?«, fragte Mallory.


  »Na ja, mit einem Feuerwerk an Schläue«, korrigierte sich Nathan.


  »Kannst du einen Hauch von Kritik verkraften, Scaly Jim?«, fragte der Detektiv.


  »Nämlich?«


  »Gib deinen Hauptberuf nicht auf.«


  »Na ja, wenn du ihn nicht erschießen wirst und ihn im Kampf ohnehin nicht überwältigen kannst und dich ihm auch gar nicht entgegenstellst, was hast du dann eigentlich vor?«


  »Improvisieren.«


  »Es ist sehr frustrierend, mit dir zu reden«, beklagte sich Nathan. »Wie soll ich Recherchen betreiben, wenn du nicht offen zu mir bist?«


  Die Leichenhalle Berge der Heimat, Friedhof und Feinkost ragte direkt vor ihnen auf. Ein großes Gebäude stand direkt an der Straße, und der Friedhof breitete sich an der Rückseite aus.


  »Ich schlage vor, dass du zunächst recherchierst, wo sein Sarg steht«, empfahl der Detektiv.


  »Hier sind tote Leute«, sagte Felina, die schnupperte.


  »Das ist auf einem Friedhof normalerweise so«, gab Mallory zu bedenken.


  »Nicht alle davon liegen unter der Erde«, ergänzte sie.


  »Dann treten wir mal ein und stellen fest, wo sich die Übrigen aufhalten« schlug Mallory vor und trat an das Haus heran, das die Leichenhalle und den Feinkostladen enthielt.


  »Vielleicht sollte ich draußen Wache halten«, sagte McGuire nervös.


  »Wie du möchtest«, sagte Mallory.


  »Natürlich«, fuhr der kleine Vampir fort, »stände ich im Fall eines Angriffs allein da, nicht wahr?«


  »Warum sollte dich jemand angreifen? In gewisser Hinsicht gehörst du schließlich hierher.«


  »Das tue ich ganz sicher nicht«, entgegnete McGuire, dessen Blick von einem Schatten zum nächsten huschte. »Ich gehöre in mein Zimmer und unter meine Bettdecke, ein gutes Buch in den Händen.«


  »Ich gebe dir nur zu gern eines, wenn wir die nächsten beiden Stunden überleben«, bot ihm Nathan an. »Richtig was fürs Gehirn, mit fröhlicher Schreibe, dem gewissen Etwas und einer Menge Knarren und Weiber.«


  »Eine Menge tote Dinge«, sagte Felina und starrte dabei in der Dunkelheit etwas an, das nur sie sehen konnte.


  »Vielleicht gehe ich lieber mit hinein«, überlegte McGuire. »Schließlich habe ich mich ja freiwillig dafür gemeldet, dich zu beschützen.«


  »Was immer dich glücklich macht«, sagte Mallory und öffnete die Tür.


  »Willkommen im Berge der Heimat!«, begrüßte sie ein gutgelaunter weißhaariger Mann. »Sind Sie die Hinterbliebenen oder die frisch Verblichenen?« Er starrte McGuire an. »Oder ein wenig von beidem?«


  »Ich bin nur hier, um ein paar Fragen zu stellen«, sagte Mallory.


  »Wundervoll!«, fand der Mann. »Ich liebe Quiz! Während wir das machen, darf ich Ihnen einen wunderbaren samtgefütterten Sarg anbieten oder vielleicht Knish und gehackte Leber, ganz nach Ihren Bedürfnissen?« Er betrachtete Felina. »Oder vielleicht Räucherlachs?«


  »Fangen wir mit den Fragen an«, sagte Mallory.


  »Bin bereit«, sagte der Mann. »Gypsy Rose Lee, eine Stunde und dreizehn Minuten, und Butte, Montana, im September 1926.«


  »Was reden Sie da?«, fragte Mallory verwirrt.


  »Meine ersten drei Antworten natürlich«, erklärte der Mann. »Sehen wir jetzt mal, ob die Qualität Ihrer Fragen an die Qualität meiner Antworten heranreicht.«


  »Warum lassen Sie mich nicht erst meine Fragen stellen und versuchen dann, sie zu beantworten?«, schlug Mallory vor.


  »Aber das ist so banal!«, protestierte der Mann. »Nebenbei: Wir haben uns einander noch gar nicht vorgestellt.« Er streckte die Hand aus. »Ich heiße Hermes.«


  »Mallory.«


  »Nein, Hermes.«


  »Ich meinte, dass ich Mallory bin.«


  »Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Hermes. »Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht für einige Käseplinsen gewinnen kann, bedeckt mit Sauerrahm und abgerundet mit Zimtzucker? Oder vielleicht ein Begräbnis nach einer der vierundsiebzig beliebtesten Religionen mit garantiert zweihundert Trauergästen, von denen mindestens drei hysterische Anfälle erleiden und sediert werden müssen?«


  »Plinsen!«, sagte Felina.


  »Du weißt ja nicht mal, was eine Plinse ist«, sagte Mallory.


  »Wenn sie kleiner ist als ich, welche Rolle spielt das schon?«, fragte Felina. Sie lächelte. »Sie muss nicht einmal tot sein. Noch nicht.«


  »Später«, sagte Mallory, während ihm das Katzenmädchen den Rücken zuwandte und sich gewissenhaft einen Unterarm leckte.


  »Also, Mr Mallory«, sagte Hermes, »kann ich Ihnen etwas aus dem Feinkostangebot besorgen, oder spielen wir noch mehr Ratespiele?«


  »Probieren wir es mit einer Frage«, antwortete Mallory. »Wie viele Vampire lassen ihre Särge hier?«


  »Keiner«, antwortete Hermes. »Früher oder später holen alle sie wieder ab.«


  »Ich möchte es mal anders formulieren: Wie viele Vampire haben derzeit ihre Särge hier stehen?«


  Der Alte kratzte sich am Kopf. »Vielleicht dreißig, vielleicht fünfunddreißig. Können nicht mehr als vierzig sein, das ist mal sicher.«


  »Warum?«


  »Wir haben hier nur vierzig Privatmausoleen. Hätte keinen Sinn für einen Vampir, seinen Sarg in der Erde zu vergraben. Er müsste ihn ja jedes Mal wieder ausgraben, wenn er ein Nickerchen machen möchte.«


  »Was ist ein Nickerchen?«, fragte Felina und drehte sich zu ihm um. »Kann man das gut essen?«


  »Nächste Frage«, sagte Mallory.


  »Sie haben aber nicht die Frage Ihrer Freundin beantwortet«, stellte Hermes fest.


  »Sie ist nicht meine Freundin, und ich stelle hier die Fragen und beantworte sie nicht«, wandte Mallory ein. »Nächste Frage: Enthält irgendeines der Mausoleen einen Sarg aus Transsilvanien?«


  »Liegt das in der Nähe von Pennsylvanien?«, fragte der Alte.


  »Versuchen wir es mal mit einer anderen«, fuhr Mallory fort. »Der Vampir, dem ich auf den Fersen bin, hält sich noch keine Woche in Manhattan auf. Wie viele Särge haben Sie in den vergangenen sechs oder sieben Tagen hier aufgenommen?«


  »Vielleicht so um die fünfzehn«, antwortete Hermes. »Sie reisen viel, die Vampire. Immer sozusagen auf der Suche nach frischem Blut.«


  »Haben Sie eine Liste der fünfzehn jüngsten Ankünfte?«, fragte Mallory.


  »Klar doch.«


  »Kann ich sie mal sehen?«


  »Wüsste nicht, was dagegen spräche«, sagte Hermes. »Ich bin stets für Verhandlungen offen.«


  »Wie viel?«


  »Ich kann keine Bestechung annehmen, um vertrauliche Informationen weiterzugeben«, wandte der Alte ein. »Das verstößt gegen das Gesetz.«


  Mallory runzelte die Stirn. »Was möchten Sie dann?«


  »Ihr Katzenmädchen scheint ganz schön hungrig. Was hielten Sie davon, ihr zwei Pfund Gefilte Fisch zu kaufen?«


  »Abgemacht«, sagte Mallory. »Wir nehmen ihn mit, sobald wir gehen.«


  »Geben Sie mir eine Minute, um die Liste abzuschreiben«, sagte Hermes und holte ein dickes Hauptbuch, einen Bogen Papier und einen Federkiel hervor.


  »Ich möchte meinen gefühlten Fisch jetzt gleich«, verlangte Felina.


  »Er ist deine Belohnung dafür, dass du mir hilfst«, sagte Mallory. »Erst arbeitet man, dann isst man.«


  »Wann?«, wollte sie wissen.


  »Sehr bald.«


  »Gut. Ich hatte noch nie gefühlten Fisch. Vielleicht können wir ein lehrreiches Gespräch führen, ehe ich ihn töte.«


  »Da haben wir es«, sagte Hermes und reichte Mallory den Bogen Papier.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Mallory, während er las. »Das sind keine Nummern.«


  »Die Mausoleen sind nicht nummeriert. Jedes hat einen klassischen oder mythischen Namen. Das hier sind die Namen mit den erst kürzlich belegten.«


  »Und wo finde ich sie?«


  »Hinter dem Haus«, sagte Hermes und deutete in diese Richtung. »Sie können sie nicht verfehlen. Oder vielleicht doch.« Er reichte Mallory eine Taschenlampe. »Hier. Nehmen Sie lieber die hier.«


  »Danke!«


  Mallory führte seine Begleiter hinaus zu den Reihen der steinernen Mausoleen. Als er eines erreichte, dessen Name auf dem Papier genannt war, öffnete er die Tür und rief Felina herbei.


  »Wir suchen dieselbe Person, die auch im Dialysezentrum im Village war«, erklärte er ihr. »Schnuppere mal und sage mir, ob er hier lebt.«


  »Er lebt überhaupt nicht«, wandte Felina ein.


  »Ob er sich hier aufhält«, korrigierte sich der Detektiv.


  Beim ersten Dutzend Mausoleen hatten sie kein Glück. Schließlich erreichten sie das mit dem Namen Styx gekennzeichnete Grabmal. Sobald Mallory die Tür auch nur einen Spalt breit geöffnet hatte, veränderte sich Felinas ganze Haltung.


  »Das ist es, nicht wahr?«, fragte Mallory.


  Sie nickte.


  »Ist er derzeit hier?«


  »Nein.«


  »Hoffen wir, dass du recht hast«, sagte Mallory und betrat das kleine Bauwerk, gefolgt von Felina, Nathan und McGuire.


  Ein Sarg aus Hartholz stand hier. Darin waren zahlreiche Worte in einer Sprache eingeschnitzt, die Mallory nicht kannte.


  »Öffnen wir ihn mal«, sagte er.


  »Was, wenn Vlad darinliegt und wir ihn wecken?«, fragte McGuire nervös.


  »Das tut er nicht«, antwortete Mallory. »Felina hätte bemerkt, wenn er hier wäre.«


  »Was, wenn sie sich irrt?«


  »Ich kann nicht für dich sprechen«, sagte Mallory und entriegelte den Sargdeckel, »aber ich wäre sehr unglücklich darüber. Komm, Nathan – hilf mir mal!«


  Der Detektiv und der Drache klappten den Deckel auf und blickten in den Sarg. Dessen Boden war mit vielleicht zweieinhalb Zentimetern Erde bedeckt. Mallory griff hinein und holte eine Hand voll hervor.


  »Reine transsilvanische Erde«, sagte er und ließ sie durch die Finger rieseln.


  »Okay, wir haben seinen Sarg gefunden«, sagte Nathan. »Vlad selbst wird innerhalb der nächsten anderthalb Stunden hierher zurückkehren, also was tun wir jetzt?«


  »Jetzt machen wir uns an die Arbeit«, antwortete Mallory. »Nathan, es muss hier eine Hütte des Friedhofswarts geben, und man muss dort Geräte zum Ausheben von Gräbern finden. Sieh mal, ob du eine oder zwei Schaufeln auftreiben kannst. Falls nicht, denke ich, wird auch ein Kehrblech reichen.«


  »Wird gemacht«, sagte der Drache.


  »Bats«, fuhr Mallory fort, »bleib hier und gib Laut, wenn Vlad auftaucht.«


  »Ich werde einen Schrei ausstoßen, den du gar nicht glauben wirst«, versprach McGuire. »Kurz bevor ich durchstarte wie eine Fledermaus aus der Hölle bei Sonnenaufgang, ganz wie von Meat Loaf besungen.«


  »Felina«, sagte Mallory, während er das Mausoleum verließ und sich auf den Rückweg zum Hauptgebäude machte, »du kommst mit mir.«


  Als Mallory eintraf, wartete Hermes schon auf ihn.


  »Haben Sie meine Taschenlampe wieder mitgebracht?«, fragte der Alte.


  »Ich brauche sie noch etwas länger«, entgegnete Mallory. Er holte etwas Bargeld aus der Tasche und reichte es Hermes. »Für den Gefilte Fisch. Sie hat ihn sich verdient. Und geben Sie auch etwas Räucherlachs hinein.«


  »Ist mir ein Vergnügen ... Was immer wir hier auch tun, mit Ihnen ist es ein Vergnügen, junger Mann«, sagte Hermes.


  »Sie müssen mir noch zwei weitere Gefallen tun«, fuhr Mallory fort. »Als Erstes: Haben Sie zwei Eimer oder notfalls einige robuste Mülltüten?«


  »Beides«, antwortete Hermes. »Nehmen Sie, was Sie brauchen.«


  »Danke. Und darf ich zwei Ortsgespräche führen?«


  »Sicher.«


  Hermes führte den Detektiv zu einem Telefon. Mallory wählte die Nummer seines Büros. Winnifred war noch nicht dort, aber er hinterließ ihr eine Nachricht, worin er ihr erklärte, was sie tun sollte. Er führte einen weiteren Anruf, und während sich Felina noch glücklich den Rachen mit Gefilte Fisch stopfte, fand er zwei leere Eimer in der Feinkostküche und kehrte ins Mausoleum zurück.


  »Ist Nathan schon zurück?«, fragte er McGuire, der vor der Tür Wache hielt.


  »Ja«, antwortete der kleine Vampir. »Er ist drin.«


  »Gut. Komm mit rein und mach dich nützlich!«


  Sie betraten das Mausoleum.


  »Was hast du gefunden, Nathan?«, erkundigte sich Mallory.


  »Eine Schaufel und ein Kehrblech«, antwortete der Drache. »Ich hoffe doch, dass du nicht vorschlägst, wir sollten ein Grab ausheben und den Sarg darin eingraben.«


  »Nichts dermaßen Kompliziertes«, entgegnete Mallory. Er stellte die Eimer neben dem Sarg ab. »Ich möchte, dass ihr beide die ganze Erde aus dem Sarg schaufelt und in die Eimer füllt.«


  »Und was dann?«


  »Dann sage ich euch, was als Nächstes an die Reihe kommt.«


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust«, sagte McGuire, packte das Kehrblech und machte sich daran, die Erde aus dem Sarg zu schaufeln.


  »Damit sind wir schon zwei«, sagte Mallory.


  Der Drache und der Vampir brauchten etwa fünf Minuten, um die Arbeit zu beenden.


  »Was jetzt?«


  Mallory holte zwei Visitenkarten aus seiner Brieftasche. Auf die Rückseite der ersten kritzelte er eine Adresse.


  »Jetzt bringst du die Eimer dorthin«, sagte er und reichte Nathan die Karte. »Jemand wartet dort auf dich und wird dir sagen, was damit zu tun ist.«


  »Was ist mit Felina?«


  »Wenn ihr noch nicht schlecht geworden ist, kann sie mit mir zum Büro zurückkehren. Andernfalls verbringt sie die Nacht hier.«


  »Du kehrst in dein Büro zurück?«, fragte Nathan.


  »Ja«, sagte Mallory. »Deine Geschichte benötigt noch ein Ende, nicht wahr? Und ich könnte das letzte Kapitel genauso gut dort ausspielen, wo die ganze Sache angefangen hat.«


  »Ganz allein?«, fragte der Drache und runzelte verwirrt die Stirn.


  »Ich werde nicht allein sein«, antwortete Mallory, und mit diesen Worten bückte er sich und legte die andere Visitenkarte mit dem Text nach oben auf den Boden des Sargs.
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  Mallory brauchte fünfzehn Minuten, um sein Büro zu erreichen. Felina hatte sich mit dem Fisch voll gefressen, und er ließ sie im Berge der Heimat zurück.


  Als Erstes prüfte er den Anrufbeantworter. Seine Nachricht an Winnifred war gelöscht worden, und somit wusste er wenigstens, dass seine Partnerin sie erhalten hatte. Er blickte sich nach einem Hinweis darauf um, dass sie seinem Ansinnen auch nachgekommen war, und entdeckte ihn schließlich: eine kleine Quittung, sorgsam unter seiner Ausgabe der Racing Form platziert.


  »Hallo, Immergrün«, sagte er, »bist du wach?«


  »Jetzt schon«, murrte sein Zauberspiegel.


  »Ich war die ganze Nacht lang auf. Zeige mir etwas, das mich wach hält.«


  »Mit Pasties und Stringtangas oder ohne?«, fragte Immergrün.


  »Erspare mir deinen Sarkasmus«, sagte Mallory. »Ich brauche etwas Temporeiches und Aufregendes.«


  »Worauf ich wiederhole: Mit Pasties und Stringtangas oder ohne?«


  »Ich habe das Gefühl, dass Wings O’Bannon diese spezielle Form der Unterhaltung für mich verdorben hat, wenigstens für einige Tage. Wie wäre es mit einem netten, fröhlichen Musical?«


  »Vielleicht Pygmalion?«, schlug Immergrün vor.


  »Du meinst My Fair Lady.«


  »Ich meine Pygmalion, das Musical, mit dem Rodgers und Hammerstein beauftragt worden waren. Lerner und Loewe schrieben My Fair Lady erst, nachdem Rodgers und Hammerstein ihr Projekt aufgegeben hatten.«


  »Ja gut, ich vermute, das könnte interessant sein.«


  »Du klingst nicht übertrieben begeistert«, bemerkte der Spiegel.


  »Ich möchte nur Zeit totschlagen.«


  »Bis wann?«


  »Das siehst du schon bald«, antwortete Mallory.


  »Wenn du einen Adrenalinschub brauchst, könnte ich dir ein spezielles Roller Derby von 1949 zeigen, in dem Tuffy Bresheen drei Mädchen der gegnerischen Mannschaft ins Krankenhaus befördert hat.«


  »Das war vor meiner Geburt«, beschwerte sich Mallory. »Warum bestehst du nur immer darauf, mir Tuffy Bresheen zu zeigen?«


  »Sie war mein Ideal«, antwortete Immergrün. »Hundertsechzig Pfund Muskeln und Grausamkeit. Gib mir fünfzig wie sie, und ich könnte die Welt erobern.«


  »Ich habe so ein Gefühl, als könnte ich alle fünfzig noch vor Sonnenaufgang gut brauchen«, sagte Mallory. Er zündete sich eine Zigarette an.


  »Ich dachte, du wolltest damit aufhören.«


  »Morgen. Gleich nachdem ich meine Diät begonnen habe.«


  »Ja, natürlich. Und da du nicht fähig scheinst, dir über ein Unterhaltungsprogramm schlüssig zu werden, gehe ich wieder schlafen.«


  »Ja, nur zu«, sagte Mallory. »Tut mir leid, dass ich dich gestört habe.«


  Immergrün gab keine Antwort, und Mallory vermutete, dass der Spiegel schon schlief. Der Detektiv blickte auf seine Uhr. Es war 06 Uhr 27.


  Er ging zu Winnifreds Schreibtisch hinüber, nahm ein Buch zur Hand und blätterte darin. Es behandelte das Erwachsenwerden einer jungen Frau im London des neunzehnten Jahrhunderts. Mallory war überzeugt, dass es ein prima Buch war, erfüllt von historischer Genauigkeit und brillanten Einsichten, hatte aber irgendwie das Gefühl, als würde er sich mit einem Abenteuer von Wings O’Bannon wohler fühlen.


  Er kehrte zu seinem Schreibtisch zurück und sah erneut auf die Uhr. 06 Uhr 41. Er blickte zum Fenster hinaus. Die Sonne würde in weniger als einer Stunde aufgehen.


  Er nahm eine Zeitschrift zur Hand, blätterte darin, betrachtete die Mittelseite mit geübtem Blick, gestand sich ein, dass er diese Zeitschrift im Grunde nicht der Artikel wegen kaufte, und legte sie zurück in eine Schreibtischschublade.


  Auf einmal hörte er im Nachbarzimmer Flügel schlagen. Er brauchte gar nicht hinzusehen, um zu wissen, worum es sich dabei handelte. Er hatte das Fenster etwa dreißig Zentimeter weit geöffnet, groß genug für eine große Fledermaus. Dann hörte er etwas auf dem Fußboden landen, das viel zu groß und zu schwer war, um durch das Fenster zu passen.


  Mallory drehte den Stuhl so, dass er zum angrenzenden Zimmer blickte. Einen Augenblick später trat ein Mann von mäßigem Körperbau ein, ganz in Schwarz gekleidet.


  Sein Blick strahlte etwas Seltsames, etwas Totes aus. Die Haut war grau und runzelig, das Haar schwarz, wenn auch mit grauen Strähnen an der Seite, die Adlernase schmal, die Lippen dünn, der Mund breit, die Zähne – sogar die großen Eckzähne – gelb von Alter und mangelnder Pflege. Er stand und ging, als bereitete ihm jede Bewegung Unbehagen, wenn nicht gar Schmerzen, und doch strahlte er eine Aura der Macht aus.


  »Ich bin gekommen, um mir zurückzuholen, was mir gehört«, sagte er mit einer Stimme, die zu stark für den Körper schien.


  »Sie sind gekommen, weil ich nach Ihnen geschickt habe«, entgegnete Mallory.


  »Und warum haben Sie nach mir geschickt? Ich habe Sie noch nie gesehen. Ihr Name war mir bis heute Morgen unbekannt.«


  »Na ja, gut, aber Ihr Name ist mir nicht unbekannt. Einer davon jedenfalls. Willkommen in meinem bescheidenen Büro, Vlad Dracule.«


  »Also wissen Sie es«, bemerkte der Vampir. Dann zuckte er die Achseln. »Es macht keinen Unterschied. Das ist eine Information, die mit Ihnen sterben wird.«


  Mallory blickte zum Fenster hinaus. »Die Sonne geht in etwa fünfundvierzig Minuten auf. Ich weiß, wo ich schlafen werde.« Er drehte sich wieder zu dem Vampir um. »Wissen Sie schon, wo Sie Ihr nächstes Nickerchen halten?«


  »Darum geht es also«, sagte Vlad. »Was verlangen Sie für die Rückgabe meiner Heimaterde?«


  »Sie steht nicht zum Verkauf.«


  Vlad Dracule runzelte die Stirn. »Werden Sie deutlicher.«


  Mallory muckste sich einen Augenblick lang nicht. Dann hörte er im Nebenzimmer das Geräusch, auf das er gewartet hatte, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Vampir zu.


  »Ich möchte Ihr Geld nicht«, erklärte Mallory. »Sie sind ein böses, unreines Ding, das die falsche Person umgebracht hat – den jungen Mann, den Sie auf der Untergehenden Seekuh zum ersten Mal gebissen hatten.«


  »Ich denke, wir müssen hier etwas klarstellen, John Justin Mallory«, sagte der Vampir. »Ich bin sehr alt, älter, als Sie sich, denke ich, vorstellen können. Ich war schon vor Prag und Budapest da, vor Rom, sogar vor Troja. Sehen Sie mich an, Mr Mallory. Meine Haut ist wie Pergament, meine Knochen sind brüchig. Ich bin des Lebens müde, und doch bleibt die Lebenskraft in mir stark. Seit vielen Jahrzehnten wünsche ich mir, ich könnte sterben, könnte einfach die Bürde meiner Jahre und meiner Jahrtausende ablegen und aufhören zu existieren, aber das erwies sich als unerfüllbar. Ich bin, was ich bin, und ich bin für den Rest aller Zeiten da, auf Gedeih und Verderb.«


  Noch während er sprach, schienen die Jahre von seinem Körper abzufallen, und als er fertig war, stand er Mallory furchteinflößend und erschreckend in seiner neu gefundenen Vitalität und Kraft gegenüber.


  »Haben Sie auch Kartenkunststücke im Programm?«, fragte Mallory und bemühte sich dabei, viel weniger beeindruckt und erschrocken zu klingen, als er sich tatsächlich fühlte.


  Der Vampir stieß vor Wut einen Laut aus, der halb Zischen war, halb Brüllen. »Sie wissen, weshalb ich gekommen bin! Man kann mich nicht umbringen. Geben Sie mir jetzt zurück, was Sie gestohlen haben, oder tragen Sie die Folgen!«


  »Behalten Sie Ihre Drohungen für sich«, sagte Mallory mit mehr Zuversicht, als er empfand. »Zumindest wenn Sie erfahren möchten, wo Sie Ihre Heimaterde finden.« Mallory betrachtete ihn forschend. »Und das möchten Sie erfahren, nicht wahr? Ich weiß nicht, warum der tägliche Schlaf so wichtig für Sie ist – ich habe heute darauf verzichtet und bin nach wie vor bei Kräften –, aber man erkennt, dass Sie ihn brauchen.«


  Vlad strengte sich beinahe körperlich an, seinen wachsenden Zorn zu beherrschen.


  »Sie mischen sich in Dinge ein, von denen Sie nichts verstehen, wagen sich auf Gebiete vor, die für Sie nicht von Belang sein können«, sagte er. »Geben Sie mir sofort die Erde, und ich verschone womöglich Ihr Leben.«


  »Sie sind nicht in einer Position, um Forderungen zu stellen«, gab Mallory zu bedenken. »Ich habe etwas, das Sie benötigen. Sie haben nichts, was für mich von irgendeinem Interesse wäre.«


  »Was möchten Sie dann?«


  »Ich möchte, dass Sie nach Transsilvanien zurückkehren und nie wieder hierherkommen.«


  Vlad Dracule richtete sich zu seiner vollen Größe auf, die beträchtlich höher zu reichen schien als noch einen Augenblick zuvor. »Ich komme und gehe, wo es mir beliebt.«


  »Sparen Sie sich das für Leute auf, die kein Druckmittel in der Hand haben«, sagte Mallory. »Ich habe Ihre Heimaterde, und falls Sie sie nicht benötigten, wären Sie nicht hier. Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie mit den leeren Drohungen fertig und bereit zu ernsthaften Verhandlungen sind.«


  »Sie haben Ihre Forderung bereits deutlich gemacht«, sagte Vlad. »Sie ist inakzeptabel. Geben Sie mir, weshalb ich gekommen bin, oder bereiten Sie sich darauf vor, die Folgen zu tragen.«


  »Ich kann es Ihnen nicht geben«, sagte Mallory.


  »Warum nicht?«, donnerte der Vampir.


  »Weil es in einem Sarg an Bord eines Schiffes liegt, das Kurs auf Osteuropa nehmen wird.«


  Vlad Dracule brüllte vor Wut. Seine Augen wurden schmaler, das Gesicht länger, und auf einmal zeigte er wahrhaft phänomenale Eckzähne.


  »Machen Sie sich bereit zu sterben!«, donnerte er.


  »Wenn ich sterbe, dann nicht allein«, sagte Mallory. »Halten Sie jetzt mal die Klappe, und hören Sie zu.«


  Der Vampir funkelte den Detektiv an, blieb aber, wo er war.


  »Ich möchte Ihnen Ihre Möglichkeiten erläutern«, fuhr Mallory fort. »Zunächst mal könnten Sie mich töten, aber falls Sie das tun, erfahren Sie niemals Namen und Liegeplatz des Schiffs, das kurz davor steht, mit Ihrem Sarg abzufahren.«


  »Ich finde es!«, knurrte Vlad Dracule.


  Mallory schüttelte den Kopf. »Ohne meine Hilfe können Sie nicht mal dieses Büro verlassen. Erinnern Sie sich, wie es war, als Sie früher in der Nacht das Dialysezentrum demoliert haben? Während ich mich auf dem Friedhof aufhielt, behandelte meine Partnerin alle Türen und Fenster mit einer viel stärkeren Lösung, dank eines Gentleman, den man den Schrägen Peter nennt. Wenn ich die Tür nicht für Sie öffne, sitzen Sie hier fest.«


  »Narr!«, krächzte der Vampir. »Wie, denken Sie, bin ich hier eingedrungen?«


  »Sie sind durch das einzige unbehandelte Fenster hereingelangt, das ich für Sie geöffnet hatte. Meine Partnerin hielt sich jedoch vor dem Haus auf, und sobald sie Sie hineinfliegen gesehen hatte, schloss sie das Fenster und behandelte es. Sie brauchen mir ja nicht zu glauben; sehen Sie ruhig selbst nach, ob es noch offen steht.«


  Vlad stürmte zum Fenster im Nachbarzimmer. Als er feststellte, dass es geschlossen war, stieß er ein fast ohrenbetäubendes Wutgebrüll aus.


  »Ihre zweite Option«, führte Mallory aus, nachdem der Vampir ins Büro zurückgekehrt war, »besteht darin, in meine Bedingungen einzuwilligen. Schwören Sie mir, dass Sie nie in unser Land zurückkehren werden, und ich lasse Sie hinaus.« Er blickte durch ein Fenster. »Ich denke, Sie können das Schiff gerade noch vor der Sonne erreichen.«


  Vlad Dracule starrte ihn mit mehr Hass an, als Mallory je in einem Gesicht erblickt hatte, sei es dem eines Menschen oder sonst eines Wesens.


  »Während Sie darüber nachdenken, für welchen Weg Sie sich entscheiden, ist es nur fair, wenn ich Ihnen verrate, dass zwei Freunde von mir an Bord des genannten Schiffs sind und die Anweisung erhalten haben, Ihren Sarg zu versiegeln, sobald Sie darin liegen, und die Besatzung des Schiffs steht unter dem Befehl, den Sarg erst wieder zu entsiegeln, wenn er zurück in Transsilvanien ist.« Mallory erwiderte den Blick des Vampirs. »Jetzt liegt es an Ihnen. Sind Sie des Lebens wirklich so müde, wie Sie sagen, oder möchten Sie es lieber noch mal in der alten Heimat versuchen?«


  »Wie wenig Sie verstehen!«, zischte Vlad Dracule. »Sie können mich nicht töten.«


  »Vielleicht nicht, vielleicht doch«, entgegnete Mallory, »aber auf jeden Fall kann ich Sie in diesem Haus festhalten, bis es irgendwann abgerissen wird. Und wenngleich ich nicht ganz verstehe, warum Sie diese Heimaterde benötigen, so weiß ich doch: Falls wir noch ein paar Minuten länger reden, ist sie fort, und Sie bleiben ohne sie gestrandet zurück.«


  Der Vampir starrte ihn neugierig an. »Sie haben nicht die geringste Angst vor mir, nicht wahr?«


  »Wings O’Bannon hat keine Angst vor Ihnen«, wandte Mallory ein. »Und er wäre schon fünf Minuten, nachdem er mit diesem Fall begonnen hätte, tot gewesen. Was mich angeht, ich habe mörderische Angst vor Ihnen. Deshalb habe ich ja auch alle diese Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.« Er warf erneut einen Blick zum Fenster hinaus. »Die Sonne geht in wenigen Minuten auf. Wie lautet Ihre Entscheidung?«


  Gerade einen Augenblick lang glaubte Mallory schon, Vlad würde sich auf ihn stürzen und ihn zerfetzen. Dann schien den Vampir die ganze Energie zu verlassen, und er war erneut der alte und runzelige Mann, als der er das Büro betreten hatte.


  »Wir haben eine Abmachung«, sagte Vlad. »Lassen Sie mich jetzt hinaus. Ich muss dieses Schiff vor Sonnenaufgang erreichen.«


  Mallory führte ihn zur Bürotür und öffnete diese.


  »Suchen Sie die Docksanlagen auf, wo Sie vergangene Woche angekommen sind«, sagte Mallory, während sie auf die Straße hinausgingen. »An Pier 66 liegt ein Schiff namens Kryptischer Kadaver. Begeben Sie sich in den Laderaum – ein Fenster wird dort offen stehen und Ihnen Einlass gewähren –, und Sie finden dort Ihren Sarg.«


  »Ich werde mich nicht bei Ihnen bedanken«, sagte Vlad Dracule. »Aber ich gebe Ihnen einen Rat.«


  »Ja?«


  »Falls Sie künftig Auslandsreisen machen, besuchen Sie nicht Transsilvanien.«


  »Ein Ratschlag fürs Leben«, sagte Mallory sarkastisch.


  »Exakt«, sagte Vlad – und auf einmal lag ein Haufen schwarzer Kleidungsstücke vor Mallory, und eine riesige Fledermaus zog nach Südosten ihre Bahn über den Nachthimmel.


  Als Mallory in sein Büro zurückkehrte, hörte er eine vertraute Stimme sagen: »Nicht schlecht, John Justin Mallory. Gar nicht schlecht. Nächste Woche stehen wir erneut im Konflikt miteinander, aber zu Ehren Ihrer Leistung erkläre ich hiermit einen Waffenstillstand für eine Woche.«


  »Also konnte ich den Vampir loswerden und den Grundy beeindrucken«, sagte Mallory, als er sich wieder an seinen Schreibtisch setzte. »Das soll mir Wings O’Bannon erst mal nachmachen.«


  KAPITEL 30


  SONNENAUFGANG


  »Wie bekommen wir die Formel des Schrägen Peter nur wieder von den Türen und Fenstern?«, fragte Winnifred, während sie und Mallory in ihrem Büro saßen.


  »Wozu die Mühe?«, lautete Mallorys Gegenfrage. »Sie wirkt doch nur gegen Vampire. Vielleicht hat Vlad Freunde.«


  Sie schien überrascht. »Denkst du das wirklich?«


  »Er? Freunde?« Mallory schüttelte den Kopf. »Keine Chance.«


  »Ich fühle mich immer noch schlecht, weil wir ihn ziehen gelassen haben«, sagte Winnifred. »Wir hätten mehr tun sollen.«


  »Was zum Beispiel?«, fragte Mallory. »Statt dich schlecht zu fühlen, solltest du lieber froh sein, dass du und deine Trolle ihm nicht irgendwann im Verlauf der Nacht begegnet seid. Ich denke, Kugeln hätten ihn nur gereizt – sogar die aus einer.550er Nitro Express.«


  »Gilt nicht für diese Kugeln«, wandte Winnifred ein. Sie griff in ihre Handtasche, holte eine hervor und warf sie dem Detektiv zu.


  »Na, da laus mich doch der Affe!«, sagte Mallory. »Ich habe schon von Hartspitz-und Weichspitzkugeln gehört, aber jetzt sehe ich zum ersten Mal eine Holzspitzkugel. Trotzdem weiß ich nicht, ob sie gereicht hätte. Schließlich und endlich ist es kein Pflock.«


  »Es ist Holz und hätte sein Herz durchbohrt.«


  »Ich denke, vielleicht besteht der Witz bei einem Pflock darin, die Wunde aufgebohrt zu halten. Diese hier hätte ihn glatt durchschlagen, immer vorausgesetzt, sie hätte überhaupt die Haut durchdrungen.« Er verzog das Gesicht. »Außerdem ist dieses ganze Gerede darüber, ihn zu töten, akademischer Natur.«


  »Ich kann dir nicht folgen, John Justin.«


  »Er ist schon tot.«


  Sie seufzte. »Ich vergesse das immer wieder.«


  Das Telefon klingelte, und Mallory nahm ab. »Ja bitte?«


  »Wollte mich nur zurückmelden«, sagte Nathan.


  »Ist er aufgetaucht?«


  »Er war der Sonne weniger als eine Minute voraus.«


  »Und ihr habt ihn eingeschlossen?«


  »Ja. Was tun wir jetzt?«


  »Warum kommt ihr nicht ins Büro, und wir gehen alle zusammen frühstücken?«, schlug Mallory vor.


  »Ich war noch nie dort.«


  »Bats kennt den Weg.«


  »Okay, wir gehen los, sobald er damit fertig geworden ist, sich mit Sonnenmilch zu übergießen, und ihm wieder einfällt, wo er seine Sonnenbrille gelassen hat.«


  Mallory legte auf. »Er liegt in seinem Sarg.«


  »Wer war das?«


  »Scaly Jim Chandler.«


  »Der Drache«, sagte sie und nickte. »Und was ist aus dem kleinen Vampir geworden?«


  »Bats McGuire«, antwortete Mallory. »Er ist bei Nathan. Sie sind jetzt auf dem Weg hierher. Sie haben mir die ganze Nacht lang zur Seite gestanden. Ich schätze, das Mindeste ist, ihnen ein Frühstück auszugeben.«


  »Gewiss«, pflichtete sie ihm bei. Sie blickte sich im Büro um. »Ich sehe Felina nicht. Sie ist doch nicht ...?«


  »Nein«, entgegnete der Detektiv. »Sie hat nur eine Schlacht gegen einen Schwung Gefilte Fisch verloren.«


  Jemand kratzte an der Tür zum Büro. Winnifred stand auf und öffnete, und Felina stolperte herein, der Bauch ein bisschen angeschwollen.


  »Ich sterbe!«, stöhnte das Katzenmädchen.


  »Ach, komm schon«, sagte Mallory. »Inzwischen müsstest du darüber hinweg sein.«


  »Nachdem du gegangen warst, hatten wir Thunfisch, dann Sardinen und Räucherfisch und noch mehr Räucherlachs und noch mehr gefühlten Fisch, und ich sterbe.«


  Sie legte sich auf den Boden und rollte sich wie ein Fötus zusammen.


  »Was hat das alles zu bedeuten, John Justin?«, fragte Winnifred.


  »Es geht hier um eine Katze, deren Augen größer waren als ihr Magen.«


  Felina wälzte sich auf den Rücken und zeigte auf ihren Bauch. »Nichts ist größer als mein Magen!«


  »Mal gewinnt man, mal verliert man«, kommentierte Mallory. »Oder vielleicht sollte ich sagen: viel gegessen, viel verloren.«


  »Mach keine Witze«, stöhnte das Katzenmädchen. »Wenn ich sterbe, wessen Rücken kannst du dann schubbern?«


  »Ich habe im Grunde noch nicht so weit vorausgeplant«, sagte Mallory.


  »Es scheint ihr wirklich schlecht zu gehen«, bemerkte Winnifred.


  »Das ginge es dir auch, wenn du die halbe Population des Atlantischen Ozeans vertilgt hättest«, wandte Mallory ein. »Lass sie einfach hier liegen. In ein oder zwei Monaten wird es ihr wieder gut gehen.«


  Felina zischte ihn an und kroch am Fußboden entlang. »Ich gehe ins Nachbarzimmer und sterbe dort. Dann wird es dir leidtun.«


  »Es tut mir jetzt schon leid«, sagte Mallory.


  »Wirklich?«, fragte sie, und ihre Miene hellte sich ein wenig auf.


  »Ja klar. Ich denke nur ungern an die Rechnung, die uns der Typ vom Feinkostladen schicken wird.«


  »Du bist grausam und herzlos«, flüsterte Felina, als sie die Tür erreichte. Dort wartete sie, bis sie sich davon überzeugt hatte, dass beide sie ansahen, und brach dann zusammen.


  »Ich dachte, ich hätte gerade uns alle vor jemandem gerettet, der grausam und herzlos war.«


  »Ich hasse dich.«


  »Denk nächstes Mal daran, wenn du den Rücken gekrault haben möchtest.«


  »Geschubbert!«


  »Sollten wir nicht etwas für sie tun?«, fragte Winnifred besorgt.


  »Vielleicht solltest du ihr eine Tafel kaufen und sie ein paar Hundert Mal darauf schreiben lassen: ›Ich verschlinge keine fünfunddreißig Kilo Fisch bei einer Mahlzeit.‹« Die ersten Sonnenstrahlen fielen durchs Fenster. »Nebenbei: Hast du schon Vorkehrungen für Ruperts Beerdigung getroffen?«


  »Ja, ich habe mich darum gekümmert, als ich mir seinen Leichnam vom Leichenschauhaus übergeben ließ.« Sie zögerte. »Erzähle mir von diesem Schrägen Peter. Ich hatte noch nie zuvor von seinem Unternehmen gehört.«


  Mallory verwandte die nächsten zwanzig Minuten darauf, ihr seinen Abend zu schildern, vom Vampire State Building über das Leichenschauhaus und den Ball der Zombies und das Greifennest und den Flederpark und das Dialysezentrum und den Schrägen Peter und den Hafen bis hin zum Berge der Heimat. Er war gerade fertig geworden, als Nathan und McGuire auftauchten.


  »Was zum Teufel hast du da an deiner Tür?«, wollte McGuire wissen, als Nathan die Tür öffnete und der kleine Vampir das Büro betrat.


  »Etwas, das der Schräge Peter für uns gemischt hat«, antwortete der Detektiv. »Fasse nicht die Fenster an und lass dir die Tür von jemand anderem öffnen, und du kommst klar.«


  »Aufs Neue hallo, Ma’am«, sagte Nathan. Er blickte sich im Büro um. »Wo steckt sie?«


  »Wo steckt wer?«, wollte Mallory wissen.


  »Du hast wirklich und wahrhaftig keine hinreißende sexbesessene Sekretärin namens Velma?«


  Winnifred und Mallory wechselten Blicke.


  »Sie ist im Urlaub«, antwortete Winnifred.


  »Ha!«, rief Nathan. »Ich wusste ja, dass er mich auf den Arm nimmt.«


  »Okay«, sagte Mallory, »sind wir alle bereit für ein Frühstück?«


  Er hätte sich denken können, was als Nächstes geschah, denn über neunzig Pfund Katzenmädchen landeten auf seinem Buckel. »Ich bin bereit, John Justin!«, sagte Felina und unterdrückte ein kaum sehr damenhaftes Rülpsen.


  Zu fünft traten sie ins Sonnenlicht des frühen Morgens hinaus.


  »Wir haben All Hallows’ Eve versäumt«, sagte Winnifred, und die Enttäuschung spiegelte sich in ihrer Miene. »Die Partys, die Festzüge, die Feiern, die ganzen Gespenster und Geister sind für ein weiteres Jahr verschwunden.« Sie seufzte. »Alles ist wieder normal.«


  »Aus dem Weg, Kumpel!«, brüllte ein Goblin mit einer Umhängetasche über der Schulter. Er saß auf einem gelben Elefanten, der nur um Zentimeter versäumte, den Detektiv niederzutrampeln. »Die amerikanische Post stoppt für niemanden!«


  »Ja klar«, knirschte Mallory. »Alles ist wieder normal.«


  ANHANG 1


  STALKING THE VAMPIRE

  VON OBERST WINNIFRED CARRUTHERS


  Vortrag vor den Enthusiasten Blutigen Sports von Lower South Manhattan


  Man hat mich oft gefragt: Welches ist gegen einen Vampir die beste Waffe?


  Ist man mit einem Holzpflock besser dran oder vielleicht einem Holzpfeil, abgeschossen aus einer Armbrust, die von einem Priester geweiht wurde? Ich habe sogar von einem Gentleman gehört, der hölzerne Kugeln entwickelte, was zweifellos nach einer brillanten Idee aussah, bis die erste Kugel beim Abschuss auseinanderfiel, sodass ihm die Pistole in der Hand explodierte.


  Natürlich lautet die richtige Antwort: Die allerbeste Waffe besteht darin, sein Gehirn zu benutzen. Holzpflöcke und Holzpfeile und andere traditionelle Waffen der Vampirbekämpfung sind ja alle ganz gut und schön, aber wir sprechen hier nicht von einem tumben Pflanzenfresser wie einer Gazelle oder einem Einhorn, einem Tier, das nur entkommen möchte. Nein, meine Freunde, der Vampir ist mit einem Gehirn ausgestattet, das in jeder Beziehung so gut ist wie Ihr eigenes, und er ist ebenso darauf erpicht, Sie umzubringen, wie Sie es darauf sind, ihn umzubringen. Vergessen Sie das niemals: Er versucht nicht zu fliehen, und wenngleich Sie ihn hin und wieder vielleicht austricksen, liegt die Wahrscheinlichkeit dafür auch nicht höher als dafür, dass er Sie überlistet – vielleicht sogar darunter, denn vermutlich existiert er schon länger und jagt schon länger Menschen, als Sie Vampire jagen.


  Ich schlage vor, dass Sie das Verhalten der wilden Tiere studieren. Das Raubtier jagt niemals das stärkste Mitglied der Herde; es jagt die Jungen, die Alten und die Kranken. Das ist auch für die Jagd nach Vampiren kein schlechtes Prinzip.


  Nein, Sie werden keine jungen Vampire finden, und die Alten sind so stark wie alle anderen. Aber das Prinzip bleibt richtig: Greifen Sie den Schwächsten an, und da Sie keine Möglichkeit haben, sie zu unterscheiden, greifen Sie Ihre Beute dann an, wenn sie am schwächsten ist – in hellem Tageslicht, wenn sie in ihrem Sarg schläft.


  Wie also das Raubtier genau weiß, dass seine Beute früher oder später die Tränke aufsuchen muss, um ihren Durst zu stillen, so weiß der Vampirjäger, dass der Vampir täglich bei Sonnenaufgang seinen Sarg aufsuchen, sich in seine Heimaterde legen und dort bis Sonnenuntergang bleiben muss.


  Das heißt: Wie unser hypothetisches Raubtier das Gelände kennen muss, jedes Wasserloch kennen muss, jedes mögliche Versteck, so muss der Vampirjäger sich mit dem eigenen Gelände vertraut machen, was bedeutet, dass er sich genaue Kenntnisse von Friedhöfen, Mausoleen, Leichenhallen und allen anderen Stellen aneignen muss, an denen ein Vampir gern seinen Sarg aufbewahrt.


  Das Raubtier steckt sich ein eigenes Revier ab, gewöhnlich durch Urin oder Kot auf dem Gras und am Gebüsch, Signale, die seine Rivalen verstehen. Wichtig ist, dass auch der Vampirjäger sein Revier markiert, wenngleich durch gesellschaftlich akzeptablere Mittel; schließlich verfügt der reife Vampir über eine intensive Wahrnehmung und kann drei oder vier Jäger so leicht erkennen wie nur einen einzelnen.


  Wie das Nashorn von den zeckenfressenden Vögeln vor näher kommender Gefahr gewarnt wird und die Gorgone dazu ihre Smerpe hat, so hat der Vampir seine eigenen Helfer. Üblicherweise nennt man sie Renfields, obwohl die Bezeichnung je nach Landschaft variiert. Diese Helfer bestehen aus den Einmalgebissenen und Zweimalgebissenen, die dem Vampir hörig sind und ihm als Späher dienen, als Informanten und nächtlicher Imbiss, häufig auch in allen drei Funktionen. Wenn Sie also einen Renfield durch die Leichenhalle gehen sehen, verhalten Sie sich mucksmäuschenstill, bis er seinem dunklen Gebieter signalisiert hat, dass keine Gefahr droht, und selbst dann noch sind Sie gut beraten, wenn Sie warten, bis sich der Vampir in seinem Sarg niedergelassen hat, und sich erst dann zeigen. Die meisten Renfields sind im Grunde genommen feige, und selbst die Ausnahmen zu dieser Regel kann man gewöhnlich mit einer Hand voll Insekten und Spinnen bestechen, die ihr wichtigstes Grundnahrungsmittel darstellen.


  Dann geht es nur noch darum zu warten, bis der Renfield gegangen ist, den Sarg zu öffnen und den Holzpflock in den Vampir zu rammen. Ich ziehe Hickory vor, aber Eiche, Ahorn und sogar Rotholz wurden schon mit Erfolg eingesetzt. Vom Holz der afrikanischen Akazie würde ich Abstand nehmen, da man nie weiß, welcher Medizinmann es verflucht hat.


  Ich sehe einige unglückliche Gesichter unter Ihnen. Ich weiß, ich weiß – Ihr Sportlerinstinkt treibt Sie in eine andere Richtung, denn auf die geschilderte Weise hat der Vampir keine sportliche Chance zu entkommen. Was ich jedoch immer wieder betonen muss: Er möchte gar nicht entkommen. Und er stellt sich Ihnen auch nicht zu fairen Bedingungen: Wenn er wach und auf der Pirsch ist, wird ihn nicht mal die Kugel aus einer.550er Nitro Express bremsen. Wenn Sie nahe genug an ihn herankommen, um den Holzpflock einrammen zu können, werden Sie ihn natürlich umbringen, aber er ist sich dessen so bewusst wie Sie und wird sich entsprechend vorsehen.


  Wie nähert man sich nun einem Vampir?


  Erneut erweist sich Ihr Gehirn als Ihre wichtigste Waffe. Gestatten Sie mir, Ihnen ein paar Beispiele zu schildern.


  Vampire erzeugen, wie Sie wissen, keine Spiegelbilder. Sie könnten ihn anstarren, die Stirn runzeln und ihm einen Kamm anbieten. Das wäre ein sinnvolles Vorgehen, denn er hat ja keine Ahnung, in welchem Zustand seine Frisur ist, und wenn er die Hand ausstreckt, um den Kamm anzunehmen, stoßen Sie rasch mit dem Pflock zu.


  Sollten Sie eine Frau sein – und diese Technik funktioniert nicht nur bei Vampiren, sondern bei allen als Menschen auftretenden Kreaturen, die man nicht aus der Distanz töten kann –, starren Sie einfach auf seinen Schritt und tun Sie so, als versuchten Sie angestrengt, nicht zu kichern. Er wird sich fragen, was los ist, Sie vielleicht sogar fragen. Erröten Sie dann einfach und sagen, dass natürlich nichts los ist, legen die Hand auf den Mund und ersticken ein Lachen. Früher oder später wird er den Blick senken, um nachzusehen, ob sein Hosenstall offen steht, und das ist der Augenblick, an dem Sie zum tödlichen Stoß ansetzen.


  Oder Sie verwenden folgendes Verfahren, das beinahe nie schiefgeht. Sie planen, an einer Feier mit vielen Personen teilzunehmen, und Sie wissen, dass der Vampir bemerkt hat, wie Sie ihm folgen, und Sie dort auszuschalten plant. Suchen Sie dann die örtliche Kleintierhandlung auf, und erwerben Sie eine kleine Maus; sogar eine Laborratte wird reichen. Geben Sie das Tier einem Helfer, der ebenfalls an der Party teilnimmt. Sobald dieser Helfer sieht, dass der Vampir Sie sozusagen von der Meute getrennt und in die Ecke getrieben hat, lässt er die Maus frei. Zwangsläufig wird die erste Frau, die sie erblickt, laut aufschreien (und falls nicht, kann der Helfer ihr in den Hintern kneifen, um den Schrei zu erzeugen). Blicken Sie dann mit sehr besorgter Miene zu ihr hinüber und äußern sich dahingehend, gerade hätte ein Vampir vor aller Augen eine schöne junge Frau angegriffen. Der echte Vampir, dessen Instinkt ihn zwingt, sein Revier zu verteidigen, wird sich natürlich umdrehen und nachsehen – und in diesem Augenblick greifen Sie an.


  Man kennt zahlreiche altbewährte Methoden, aber jede einzelne davon setzt den Gebrauch von Gehirnschmalz voraus, denn auf allen anderen Gebieten – abgesehen der Art und Weise, wie sich Ihre Pupillen an helles Sonnenlicht anpassen – ist er Ihnen überlegen.


  Eine Methode muss ich noch ansprechen, einfach weil sie allen feineren Instinkten von begeisterten Fans blutigen Sports entgegenläuft. Einige von Ihnen sind noch nicht so lange Mitglied der Enthusiasten Blutigen Sports von Lower South Manhattan wie ich, sodass Sie möglicherweise nicht wissen, warum Dr. Theodore Van Rhysling ausgeschlossen wurde. Denen von Ihnen, die mit dem Fall nicht vertraut sind, sei gesagt, dass sich Dr. Van Rhysling auf seltene Blutkrankheiten spezialisiert hatte, und als er eine fand, die sowohl bösartig als auch unheilbar war, schickte er seinen Patienten jede Nacht auf die Straße, bis er dem Vampir begegnete, der Dr. Van Rhyslings Wohngegend terrorisierte. Der Vampir gönnte sich einen Bissen und starb eines langsamen und grässlichen Todes. Falls einer von Ihnen die gleiche Idee hegen sollte, sei er gewarnt, dass seine Mitgliedschaft wie die Dr. Van Rhyslings gekündigt wird. Der wahre Sportler benutzt niemals einen vergifteten Köder!


  Sagen wir nun mal, dass etwas schiefgeht, dass das Unausweichliche geschieht und Ihrer Beute klar wird, dass sie Ihnen so nahe ist wie Sie ihr und Sie den gefürchteten ersten Biss erhalten. Die meisten Opfer stürmen dann ins Krankenhaus, um eine Nottransfusion von Blut oder Plasma zu erhalten, was absolut gar nichts nützt, da der Blutstrom bereits infiziert wurde und auf diesem Wege nicht wiederhergestellt werden kann. Mein Vorschlag lautet, sofort Blutegel auf die Bisswunde zu setzen; schon zehn Minuten nach dem Biss käme das zu spät, sodass Sie auf der Jagd Blutegel mitführen sollten. Wenn die Sonne aufgeht und Sie nach wie vor keinen Vampir stellen konnten, nun, so ergeben die Blutegel zumindest ein herzhaftes Frühstück, besonders gebraten, paniert und zusammen mit Gorgonen-Rühreiern serviert.


  Eine abschließende Warnung: Zahlen bedeuten nichts, also lassen Sie Ihre treuen Trolle lieber zurück. Kraft bedeutet nichts, sodass Sie auch Ihren Hausleoparden oder Ihre Hauslamia nicht mitnehmen sollten. Den einzigen möglichen Vorteil bietet Ihnen das eigene Gehirn, und ich würde nicht übertrieben zuversichtlich ans Werk gehen, denn die beiden letzten Vampire, die ich zur Strecke gebracht habe, waren ein Professor für Ethik an der Harvard-Universität und ein erfolgreicher Hollywood-Agent, beides wahrhaft ehrfurchtgebietende Blutsauger.


  Also studieren Sie Ihre Beute, machen Sie sich mit dem Territorium vertraut, schärfen Sie die Pflöcke, sammeln Sie Blutegel ein, und gute Jagd!


  – Ende des Vortrags –


  ANHANG 2


  VAMPIRE OHNE MYTHEN


  Monografie von Professor Seldon Hari

  Direktor des Museums für die Geschichte

  des Unnatürlichen


  Eine Menge Mythen ranken sich um den Vampir, die meisten davon fast gänzlich mythischer Natur. Es wird Zeit, dass das Museum für die Geschichte des Unnatürlichen sie widerlegt oder, wo das nicht möglich ist, sie als völlig falsch entlarvt, außer denen, die es nicht sind.


  Vampire sind ein missverstandener Haufen. Die meisten Leute denken, dass es ihnen richtig Spaß macht, die Hälse ihrer Opfer zu zerfetzen und ihr Blut zu trinken. Falsch. Sie leiden unter dem psychischen Zwang, das zu tun, genauso, wie sich ein Löwe lieber friedlich neben ein Lamm legen würde, wäre da nicht diese Konditionierung.


  Der durchschnittliche Vampir schläft täglich zehn Stunden lang in seiner Heimaterde. Nicht in einem Bett, wohlgemerkt, oder einem Ruhesessel vor dem Fernseher. Nein, er schläft im Dreck, was zu seinem Gefühl von Isolation und Unterlegenheit beiträgt.


  Seine Haut reagiert sehr empfindlich auf die Sonne. Er erleidet leicht Verbrennungen. Er muss sich vor Hautkrebs hüten. Deshalb ist er natürlich lieber nachts unterwegs, die Entscheidung für einen Lebensstil, der unvermeidlicherweise falsch verstanden wird, obwohl seine Vorzüge jedem offenkundig werden, der sich die Mühe macht, darüber nachzudenken. Ich meine, jetzt mal ernsthaft: Wie viele Nachtclubs haben zur Mittagszeit geöffnet? Wenn ein einsamer, geknechteter Vampir nach einer Begleiterin sucht, haben Sie jemals den Begriff »Damen des Nachmittags« gehört? Er versteckt seine Unsicherheit, indem er formelle Kleidung und sogar einen Umhang trägt, was einfach lächerlich wirkt, wenn man dieses Aufzuges um elf Uhr drei vormittags oder auch vierzehn Uhr fünfundvierzig ansichtig wird.


  Und da die Gesellschaft seinen armseligen Versuchen, Selbstachtung zu gewinnen, mit Missbilligung begegnet, entwickelt er seinerseits etwas, was man nur als antisoziale Verhaltensweisen bezeichnen kann. Und doch werden Vampire selbst in dieser Hinsicht verleumdet und missverstanden.


  Zum Beispiel wissen nur wenige Männer und Frauen, dass der durchschnittliche Vampir unglaublich weitsichtig ist. Er kann im Mondlicht auf sechshundert Meter Entfernung eine hinreißende junge Frau entdecken, aber auf knapp einen Meter Distanz nicht mehr ihre Gesichtszüge erkennen. Er strebt nicht danach, in die Hälse von Frauen zu beißen, die er liebt (oder nach denen ihn, um ehrlich zu sein, nur gelüstet). Bei einer Umarmung schließt er die Augen, die sich auf solch kurze Distanzen nicht fokussieren können, und zwangsläufig geraten seine Lippen in Kontakt mit dem Hals der Partnerin statt mit ihren Lippen. Das ist für ihn so demütigend und peinlich, dass er die Lippen zurückzieht und dabei vergisst, dass zu den Kennzeichen des Vampirismus lange und messerscharfe Eckzähne gehören.


  Man hat angedeutet, dass Knoblauch einen Vampir auf Distanz hält, und das ist tatsächlich so – aber nicht, wenn man sich den Knoblauch einfach um den Hals hängt. Falls Sie an einem unnatürlichen Vorurteil gegenüber Vampiren leiden, kauen Sie einfach Knoblauch, ehe sie mit ihnen in Kontakt treten. Wo Knoblauch nicht verfügbar ist, genügen auch Zwiebeln. Oder putzen Sie sich einfach vierundzwanzig Stunden vorher nicht die Zähne. Vampire sind, wie ich schon aufgezeigt habe, sehr empfindsame Seelen.


  Es wurde behauptet, kein Vampir könne Ihre Wohnung betreten, solange Sie ihn nicht eingeladen hätten. Das ist natürlich Unfug. In Wahrheit zeichnen sich Vampire durch tadellose Manieren aus, und aus diesem Grund wird kein Vampir Ihre Räumlichkeiten betreten, solange Sie ihn nicht dazu auffordern.


  Können Vampire Wasser überqueren? Eindeutig haben wir es hier mit der Verfälschung einer uralten Behauptung zu tun, die zweifellos ein religiöser Fanatiker aufgestellt hat. Priester bekreuzigen sich, und Jesus wandelt auf Wasser, und ich vermag einfach nicht zu erkennen, was das eine oder andere mit Vampiren zu tun hat. Stimmt, ich bin noch nie einem Vampir begegnet, der eine Wasserfläche mit einem Boot überquert hat, aber das liegt darin begründet, dass Vampire außergewöhnlich sparsam sind – nur wenige Jobs für Nachtarbeiter existieren, verglichen mit der Anzahl Vampire, die sich darum bewerben –, und da sie schon tot sind und nicht zu atmen brauchen, haben sie die Gewohnheit, auf dem Grund des Wassers von einem Ufer zum nächsten zu wandern, was ihnen die Fahrtkosten an Bord eines kommerziellen Wasserfahrzeugs erspart. (Es stimmt, dass Frachtschiffe ihren Passagieren geringere Kosten berechnen, aber Vampire sind ein geselliger Haufen, und der Mangel an Fahrgästen schreckt sie ab.)


  Ein weiterer Mythos behauptet, Vampire erzeugten keine Spiegelbilder. Absolut falsch! Zweifellos beruht dieser Mythos darauf, dass sich Vampire nicht selbst im Spiegel sehen können, was aber an ihrer extremen Weitsichtigkeit liegt. Tatsächlich vermag sich jeder Vampir in einem Spiegel zu erkennen, wenn jemand diesen Spiegel in einer Entfernung von vierhundert Metern oder mehr hochhält. (Das erklärt auch, warum männliche Vampire von so erschrecklichem Äußeren sind. Ohne Zugriff auf Spiegel müssen sie ihre Haare mit Öl glätten, da sie sie nicht kämmen können; sie erkennen die Schatten unter ihren Augen nicht und tun dementsprechend nichts dafür, sie abzudecken; und wohl wissend, dass sie nicht in die Sonne hinausgehen können, ohne Sonnenbrand oder Schlimmeres zu riskieren, legen sie Rouge auf und verwenden hellroten Lippenstift, was den Anschein erweckt – dessen sie sich in keiner Weise bewusst sind –, sie hätten gerade Tomatensaft, ein Schinkensandwich mit zu viel Ketchup oder das Lebensblut einer sinnlichen jungen Dame zu sich genommen.)


  Der unerhörteste Mythos von allen lautet, man könne Vampire mit einem Steak ins Herz töten – oder war es ein Stock? Aus langer und schmerzlicher persönlicher Erfahrung kann ich Ihnen sagen, dass man sie nicht mit einem Steak umbringen kann, auch nicht mit Kalbfleisch, Hühnchen, Perlhuhn oder Putenbraten. Falls irgendetwas sie umbringen könnte, dann, so vermute ich, das Jambalaya meiner Gattin, besonders nachdem sie es mit all diesem grünen Paprika gewürzt hat.


  Ich hoffe, damit die verbreitetsten unter den Mythen und Lügen über Vampire widerlegt zu haben.


  Was möchten sie nun wirklich?


  Das Gleiche wie Sie und ich: einen vollen Magen, einen sicheren Schlafplatz und einen liebevollen Partner aus dem anderen Geschlecht, der immer zur Stelle ist, wenn das Bedürfnis erwacht.


  Nächste Woche: Unsere Freundin, die Gorgone.


  ANHANG 3


  STALKING THE VAMPIRE

  VON SCALY JIM CHANDLER


  (Auszug)


  Sie war eine Sahneschnitte. Sie hatte lange blonde Haare, kühle blaue Augen, mehr Kurven, als man bei den meisten Bräuten zu sehen bekam, und nur der Fußboden hinderte ihre Beine daran, sich ins Unendliche fortzusetzen. Ich betrachtete diesen vollen wogenden Ausschnitt und rechnete mir aus: Wenn er nur noch ein wenig stärker wogte, konnte ich ihn auffangen, ohne von meinem Stuhl aufzustehen.


  »Sie wurden mir empfohlen, Mr O’Bannon«, sagte sie.


  »Von Fifi?«, fragte ich. »Fatima? Bubbles? Mitzie?«


  »Malcolm Burke«, sagte sie.


  »Oh«, sagte ich. »Also ist es geschäftlich.«


  »Ich stecke in allergrößten Schwierigkeiten, Mr O’Bannon!«


  »Wings«, sagte ich.


  »In Ordnung – Wings«, sagte sie. »Sie müssen mir helfen.«


  »Worum handelt es sich bei diesem Problem scheinbar?«, fragte ich.


  »Es ist so demütigend.«


  »Ja, das ist es meist«, erklärte ich. »Möchten Sie mal einen Schluck aus der Büroflasche?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin Mrs Wilbur Carlisle ...«, begann sie.


  »Sprechen wir hier von dem Wilbur Carlisle?«, fragte ich. »Dem exzentrischen, zurückgezogen lebenden Millionär?«


  »Ja.« Dann setzte sie hinzu: »Na ja, eigentlich nein. Er ist Milliardär.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ist er nicht schon um die fünfundsiebzig?«


  »Achtundneunzig«, korrigierte sie mich.


  »Wenn wir Ihre neunziger Oberweite nehmen, kommen seine Jahre immer noch auf eine größere Zahl.«


  »Wilbur und ich lieben einander sehr«, versicherte sie mir.


  »Wahrscheinlich verwechselt er Sie mit Ihrer Urgroßmutter«, überlegte ich.


  »Helfen Sie mir nun, oder beleidigen Sie mich?«, wollte sie wissen.


  »Ich dachte, ich hätte Ihren Gatten beleidigt«, wandte ich ein. »Aber kommen wir zum Geschäftlichen. Ich kriege fünfundsiebzig am Tag plus Spesen.«


  »Einverstanden.«


  »Velma – das ist meine Sekretärin – hat gerade Mittagspause«, erklärte ich ihr. »Ich lasse sie einen Vertrag aufsetzen, sobald sie zurück ist.«


  Sie holte eine Hand voll Hunnis aus der Handtasche und bot sie mir an. »Wird das reichen, Mr O’Bannon?«


  »Wings«, verbesserte ich sie, nahm die Knete entgegen und steckte sie in eine Westentasche. »Ja klar, das reicht. Erzählen Sie mir jetzt doch von Ihrem Problem.«


  »Wir haben eine High-Society-Party besucht«, erzählte sie. »Kennen Sie die Cuthbertson-Smythes?«


  »Wie viele davon gibt es?«, fragte ich.


  »Nur zwei.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Setzen Sie mich ins Bild. Ich habe bisher nur in unteren gesellschaftlichen Kreisen Erfahrung.«


  »Wir haben alle getrunken und gelacht und uns prima amüsiert«, berichtete sie. »Und dann ... Na ja, ich schätze, ich muss wohl mehr getrunken haben als ich dachte, denn ich kann mich an gar nichts mehr erinnern.«


  »Klingt ganz danach, als hätte Ihnen jemand einen Umhauer angedreht«, sagte ich.


  »Heißt er so?«


  »Wer heißt so?«, fragte ich.


  »Ich schätze, ich erkläre es lieber. Sehen Sie, ich bin in einem fremden Hotelzimmer aufgewacht – und ein toter Mann lag auf dem Fußboden. Man hatte ihm den Hals von einem Ohr zum nächsten aufgeschlitzt. War das Herr Umhauer?«


  »Wahrscheinlich nicht«, antwortete ich. »Und jetzt erpresst Sie jemand und droht damit, Sie als Mörderin bloßzustellen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er war ein Niemand. Wilbur hätte die Polizei innerhalb einer Minute mit einer kleinen Zuwendung davon überzeugt, die Sache nicht weiter zu verfolgen, falls irgendjemand sich überhaupt dafür interessiert hätte, wer der Mörder war.«


  »Das glaube ich gern, Mrs Carlisle.«


  »Ich heiße Moira«, sagte sie.


  »Falls es Sie nicht stört, das Hotelzimmer mit einer Leiche geteilt zu haben, kann ich nicht erkennen, worin Ihr Problem besteht, Moira.«


  »Das ist gestern passiert.« Sie griff in ihre Handtasche. »Heute habe ich das hier in der Post gefunden.« Sie zog einen schlichten braunen Briefumschlag hervor, reichte ihn mir aber nicht.


  »Ich erhalte täglich unauffällige Umschläge«, wandte ich ein. »Normalerweise Pornozeitschriften, manchmal Rechnungen.«


  »Dieser enthält einige sehr demütigende Fotos von mir mit einem Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte«, sagte sie. »Falls Wilbur sie zu sehen bekäme ...«


  »Würde er Sie hinauswerfen?«, suggerierte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Er würde sich so aufregen, dass er mit einem Herzanfall umkippen könnte.«


  »Zeigen Sie mal«, sagte ich und streckte die Hand aus.


  »Es ist mir zu peinlich, sie Ihnen zu zeigen.«


  »Ich muss erst sehen, was das für Material ist, ehe ich irgendetwas unternehmen kann.«


  Sie kam um den Tisch herum. »Ich schäme mich davor, Ihnen die Bilder zu zeigen. Lieber zeige ich Ihnen, was ich gemacht habe.«


  »Ist das weniger peinlich als die Fotos?«, fragte ich.


  »Meine Frisur sieht darauf furchtbar aus«, erklärte sie und schlüpfte aus ihren Kleidern.


  Sie war wahrhaftig eine Moira mit der Betonung auf dem »Moi«. Ich strich mit der Hand über ihren Rücken, über die satten, glatten Rundungen ihrer Hüften und ...


  (zensiert)


  »Oh!«, stöhnte sie. »Nicht aufhören!«


  (zensiert)


  »Oh Gott Gott Gott!«, hauchte sie.


  (zensiert, die nächsten drei Manuskriptseiten verbrannt, der über achtzig Jahre alte Korrekturleser ins Krankenhaus eingeliefert)


  »Okay, Moira«, sagte ich und rückte meine Krawatte zurecht. »Ich greife auf Sie zurück.«


  »Erneut?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Ich melde mich per Telefon«, sagte ich.


  Sie machte ein Gesicht, als hätte jemand ihre Lieblingschimäre mit dem Auto überfahren – wahrscheinlich einem Mercedes Cabrio mit Flügeltüren oder vielleicht einem Lamborghini, wenn man die Kreise bedachte, in denen sie sich bewegte –, und schlängelte sich aus meinem Büro.


  »Kann ich jetzt hereinkommen?«, wurde Velmas sinnliche Stimme durch die Seitentür vernehmbar.


  »Wieso nicht?«, fragte ich. »Bist du schon lange da?«


  »Lange genug, um eifersüchtig zu werden«, sagte sie und kam ins Büro getigert.


  »Du hättest zu uns stoßen können«, sagte ich.


  »Du hast eine schmutzige Fantasie, Wings«, tadelte sie mich.


  »Ja schon, aber ich habe saubere Fingernägel«, entgegnete ich.


  »Sie ist also deine neue Klientin?«, fragte sie.


  »Ja, sieht so aus.«


  »Welches Problem hat sie?«


  »Ich zeige es dir«, sagte ich und streckte die Hände nach ihr aus. Ihre Bluse öffnete sich unter meinem Griff.


  »Ein Klettverschluss«, erklärte Velma. »Es wurde allmählich teuer, die ganzen Sachen zu ersetzen, die du mir immer herunterreißt.«


  »Und manche Leute denken immer noch, ich hätte dich nicht deines Köpfchens wegen angestellt«, sagte ich, während ich sie packte und an mich zog.


  Eine Stunde später zogen wir uns wieder an.


  »Wow!«, sagte Velma, die Wangen noch immer gerötet. »Das ist vielleicht ein Problem!«


  »Deshalb hat sie mich aufgesucht«, sagte ich. »Sie wird erpresst.«


  »Erpressen ist ein hässliches Wort«, sagte Velma mit einem Schauder, bei dem die meisten Männer den Mond angeheult hätten.


  »Das gilt auch für Cyanobakterien«, sagte ich. »Aber die verstoßen nicht gegen das Gesetz, außer in Albanien.«


  Das Telefon klingelte, und ich nahm den Hörer ab. Einen Moment lang hörte ich nichts weiter als schweres Atmen.


  »Es ist für dich«, sagte ich und hielt Velma den Hörer hin.


  »Nein, es ist für dich, Schnüffler!«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ich habe nur eine Minute gebraucht, um wieder zu Atem zu kommen. Ich musste die Telefonzelle vor einer alten Dame erreichen.«


  »Warum besorgst du dir kein Mobiltelefon?«, fragte ich.


  »Hörste nun zu oder meckerste nur?«


  »Mit wem spreche ich?«, wollte ich wissen.


  »Zerbrich dir darüber jetzt nicht den Kopf«, sagte die Stimme. »Ich habe eine wichtige Nachricht für dich.«


  »Wenn sie so wichtig ist, telegrafiere doch und hindere kleine alte Damen nicht daran, ihre Enkel anzurufen.«


  »Hör mir zu, und hör mir gut zu, Schnüffler!«, sagte die Stimme. »Wir werden auf jeden deiner Schritte achten. Nimm den Carlisle-Fall nicht an, oder du bist ein toter Mann.«


  »Carlisle wer?«, fragte ich unschuldig.


  »Du weißt schon«, antwortete die Stimme. »Sie ist die Dame, die ...« Er brauchte eine halbe Stunde für die Schilderung dessen, was die Fotos zeigten, und bis dahin ging mein Atem so schwer wie seiner, und er sabberte dermaßen, dass es letztlich zu einem Kurzschluss im Telefon führte.


  »Wer war das, Wings?«, erkundigte sich Velma, die an ihrem Schreibtisch saß und in einer Klatschzeitschrift las.


  »Nur wieder eine Morddrohung«, antwortete ich achselzuckend.


  »Das ist deine neunte in dieser Woche«, stellte sie fest.


  »Ja klar«, sagte ich. »Das Geschäft war bislang mau.« Dann nahm ich mir ein wenig Zeit, um ernsthaft nachzudenken. »Hör mal, Engel«, sagte ich zu ihr, »aber ich muss mich im Carlisle-Fall an die Arbeit machen, ehe sie noch ihren Vorschuss zurückfordert, und ich kann keine Einmischung bezahlter Gangster brauchen. Deshalb denke ich, dass wir sie überlisten werden.«


  »Wie?«, fragte sie mit vor Staunen großen Augen.


  »Ich habe einen Ersatzanzug im Wandschrank hängen«, sagte ich. »Ich möchte, dass du ihn anziehst, meinen Hut aufsetzt und einen netten langen Spaziergang im Park machst. Man wird dich mit mir verwechseln, man wird nicht schießen, solange du keinerlei Spuren für Mrs Carlisle verfolgst, und ich habe den Freiraum für eigene Aktionen.«


  »Das funktioniert nie, Wings«, behauptete Velma.


  »Wieso nicht?«


  »Weil ich BH-Größe 100 habe«, sagte sie, holte tief Luft und reckte die Schultern nach hinten.


  »Kein Problem«, entgegnete ich. »Meine Brust hat einen Umfang von 100 normal und 110 eingeatmet.«


  »Meine Güte!«, sagte sie lächelnd. »Vielleicht klappt es ja doch.«


  »Genau«, sagte ich. »Falls dich jemand anspricht, grunze einfach, senke die Stimme und sprich über Baseball. Sie bemerken den Unterschied nie.«


  »Du bist ein Genie, Wings!«, sagte sie voller Bewunderung.


  »He, denken ist mein Geschäft«, sagte ich. »Ständig beschossen zu werden dient nur der Übung.«


  Sie brauchte etwa fünf Minuten, um in meinen Anzug zu wechseln, und verließ das Büro durch die Vordertür. Ich wartete dann noch zehn Minuten und nahm die Hintertür.


  Ich wusste, dass ich als Erstes herausfinden musste, wer die Fotos gemacht hatte. Man fand nicht mehr als sechs-, vielleicht siebentausend professionelle Pornografen in der Stadt, wozu noch weitere zwölftausend talentierte Amateure kamen. Damit hatte ich alle Hände voll zu tun, und ich musste ein Pornostudio nach dem anderen abklappern und mir mit all den nackten sexbesessenen Mädchen die Zeit vertreiben, bis die Fotografen Zeit fanden, um mit mir zu reden. Immerhin, das konnte sich als ablenkend erweisen, denn nach wie vor fand man bis zu zwanzig Mädchen, denen ich noch nie begegnet war.


  Dann rechnete ich die Sache mal durch, und mir wurde klar, dass ich niemals alle Pornografen befragen konnte, ehe ich den Vorschuss durchgebracht hatte. Und obwohl es nicht genauso viel Spaß versprach, entschied ich, dass der einfachste Weg, den Job zu erledigen, in einem Schwätzchen mit dem Blinden Benny bestand, der das protzigste Stadtviertel bearbeitet, den Hut in der Hand.


  Ich brauchte etwa zwanzig Minuten, um dorthin zu gelangen, und über kurz oder lang hörte ich den Blinden Benny um Almosen betteln und dabei hinzusetzen, dass er sich auch mit jedem Geldschein zufriedengab, auf dem ein Bild Ben Franklins oder Andy Jacksons zu sehen war.


  »Hallo, Benny«, sagte ich, trat auf ihn zu und tätschelte seinem Blindenhund Buster freundlich den Kopf.


  »Hallöchen, Wings«, sagte er und musterte mich durch die dunkle Brille. »Du siehst gut aus.«


  »Ja klar doch«, sagte ich. »Ich hatte seit einer Woche keine Schießerei mehr. Wie sieht die Lage bei dir aus?«


  »Ich versuche gerade, mich an den neuen Hund zu gewöhnen«, antwortete der Blinde Benny.


  »Ist das nicht Buster?«


  »Nee. Ich habe Buster an einen Typen verkauft, der ihn für einen Kunstfilm brauchte.«


  »Ich dachte, du hättest den Hund geliebt«, sagte ich.


  »Hunde lieben, dafür ist eine andere Gewerkschaft zuständig«, wandte der Blinde Benny ein. »Ich habe ihn gemocht. Allerdings hat mir dieser Typ wirklich einen Haufen Geld angeboten. Ich schätze, er plante, mit dieser reichen Carlisle-Tussi ordentlich Reibach zu machen, und ...«


  »Moira Carlisle?«, unterbrach ich ihn.


  »Sofern nicht zwei Hammerschnitten mit dem Milliardär Carlisle verheiratet sind«, antwortete der Blinde Benny.


  »Wo finde ich ihn?«


  »Carlisle? Im Penthouse des Diamond Tower.«


  »Nein, den Typ, der deinen Hund gekauft hat.«


  »Das ist ziemlich kompliziert«, sagte der Blinde Benny und holte einen Stift und ein Stück Papier aus der Tasche. »Ich zeichne dir lieber einen Plan.«


  »Er wird keinen brauchen«, ertönte eine Stimme hinter mir.


  Ich wirbelte herum und sah mich zwei robusten Gangstern gegenüber.


  »Ich habe niemanden hinter mir gesehen!«, sagte ich überrascht.


  »Wir sind dir nicht gefolgt«, sagte der Größere der beiden.


  »Wie seid ihr dann hergekommen?«


  »Wir haben ein Taxi genommen«, sagte er. »Alle Welt weiß doch, dass du dich an den Blinden Benny wendest, wann immer du Informationen brauchst.«


  »Genau«, pflichtete ihm der Kleinere bei. »Denkst du, wir würden deine Bücher nicht lesen?«


  »Das tut ihr?«, fragte ich verblüfft.


  »Jeder tut das«, sagte der Kleinere. Er zog eine Ausgabe des Romans Die blutige Leiche klagt an hervor und trat auf mich zu. »Würdest du es signieren?«


  »Klar«, sagte ich und griff nach einem Stift.


  »Könntest du schreiben: ›Für Vinnie, den einzigen Mann, den ich immer geangstet habe?‹«


  »Du musst meinen Partner entschuldigen«, sagte der größere Gangster. »Er ist nie über die dritte Klasse hinausgekommen. Es heißt: Der einzige Mann, den ich immer gefürchtet habe.«


  »Es hat mir in der dritten Klasse gefallen«, wehrte sich Vinnie.


  Ich kritzelte eine Widmung und gab ihm das Buch zurück.


  »Ich kann deine Unterschrift nicht entziffern«, sagte Vinnie, während er auf die Widmung starrte.


  »Das geht in Ordnung«, versicherte ich ihm. »Ich habe den Roman sowieso nicht geschrieben. Ich dachte, jeder wüsste, dass Scaly Jim Chandler diese Bücher verfasst.«


  »Deshalb ist das Buch so gut!«, rief der größere Gangster.


  »Ich bin wirklich dankbar dafür, Wings«, sagte Vinnie. »Beinahe finde ich jetzt schade, was ich als Nächstes tun muss.«


  Er versetzte mir einen Haken in den Bauch, und als ich zusammenklappte, zog er mir einen Knüppel über den Schädel, den ich zuvor gar nicht in seiner Hand gesehen hatte.


  Ich spuckte Blut. Es schmeckte salzig. Das Salz belebte mich, und ich erwischte Vinnie mit einem linken Haken, aber ehe ich nachsetzen konnte, hatte mir sein Partner schon den Totschläger auf den Schädel gehämmert. Ich sah erste Bilder von Velma in ihren Klamotten und wusste daher, dass die Typen mich ernstlich verletzt hatten. Als ich mich wieder aufrichtete, waren meine Fäuste schon im Schwung, und ich erwischte Vinnie mit einer Rechten am Kiefer und den Blinden Benny mit einer Linken im Solarplexus.


  »Weshalb zum Teufel schlägst du mich?«, wollte er wissen.


  »Wenn ich Zeit für zielgenaue Schläge finde, erfährst du es als Erster«, knirschte ich über aufgerissene Lippen hervor.


  Der Totschläger erwischte mich erneut, diesmal an der Schädelseite, und als ich zu Boden ging, deckten Vinnie und sein Partner meinen ungeschützten Körper mit Tritten ein, die einen Fußballspieler stolz gemacht hätten. Immer wieder knallte mir mal ein Fuß, mal ein anderer ins Gesicht. Ich spürte, wie der Knorpel in meiner Nase nachgab, und ich hörte das scharfe Knacken, als mir der Kiefer brach.


  Schließlich zog Vinnie eine Pistole und zielte damit auf mich.


  »Du kannst nicht behaupten, dass man dich nicht gewarnt hätte, Schnüffler«, sagte er und drückte ab. Fünf Kugeln gruben sich mir tief in Leber und Milz.


  Das war es. Bislang war ich nur verärgert gewesen. Jetzt war ich richtig sauer!


  (Ende des Auszugs)


  ÜBER DEN AUTOR


  Locus, das Fachmagazin für Science Fiction, führt eine Liste der Gewinner bedeutender Science-Fiction-Preise auf seiner Website. Mike Resnick nimmt dort den derzeit vierten Platz in der Allzeit-Rangliste ein und steht damit noch vor Isaac Asimov, Sir Arthur C. Clarke, Ray Bradbury und Robert A. Heinlein. Er hat von allen Autoren, lebenden wie toten, für Science-Fiction-Kurzgeschichten die meisten Preise gewonnen.
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  Mike und Carol entdeckten das Science-Fiction-Fandom 1962 und besuchten 1963 ihren ersten Worldcon, und nach fünfzig eigenen SF-Büchern betrachtet sich Mike weiterhin als Fan und schreibt häufig Artikel für Fanzines. Er und Carol nahmen in den 1970ern in von Carol entworfenen Kostümen an fünf Worldcon-Kostümwettbewerben teil und gewannen viermal den Titel.


  Mike schuftete von 1964 bis 1976 anonym, aber einträglich und verkaufte in dieser Zeit mehr als zweihundert Romane, dreihundert Kurzgeschichten und zweitausend Artikel, fast alle unter Pseudonym und zumeist unter der Rubrik »für Erwachsene«. Er war Herausgeber von sieben verschiedenen Boulevardzeitungen und außerdem drei Herrenmagazinen.


  1968 wandten sich Mike und Carol ernsthaft der Zucht und Ausstellung von Collies zu, eine Beschäftigung, die sie bis 1981 weiterführten. In dieser Zeitspanne gingen Zucht und/oder Ausstellung von siebenundzwanzig Championcollies auf ihre Arbeit zurück, und sie waren mehrere Jahre lang die führenden Züchter und Aussteller des Landes.


  Diese Tätigkeit brachte sie dazu, 1976 das Briarwood Pet Motel in Cincinnati zu erwerben, die zweitgrößte Luxus- und Pflegeherberge für Haustiere im ganzen Land. Diese Aufgabe nahm sie in den folgenden Jahren völlig in Anspruch. 1980 arbeiteten bereits einundzwanzig Angestellte für die Hundepension, und Mike fand wieder Freiraum für seine alte Liebe, die Science Fiction, wenn auch mit einem weit langsameren Tempo als bei seiner früheren Schriftstellerei. 1993 verkaufte das Paar die Pension.


  Mikes erster Roman dieser »zweiten Karriere« war The Soul Eater, wenig später gefolgt von Birthright: The Book of Man, Walpurgis III, der vierbändigen Serie »Tales of the Galactic Midway«, The Branch, der vierbändigen Serie »Tales of the Velvet Comet« und Adventures, alles erschienen bei Signet. Seinen Durchbruch erzielte Mike mit dem internationalen Bestseller Santiago, der 1986 bei Tor erschien. In der Folge publizierte Tor Stalking the Unicorn, The Dark Lady, Ivory, Second Contact, Paradise, Purgatory, Inferno, den Zweiteiler Bwana/Bully! und die Anthologie Will the Last Person to Leave the Planet Please Shut Off the Sun? Mikes jüngste Tor-Titel waren A Miracle of Rare Design, A Hunger in the Soul, The Outpost und The Return of Santiago.


  Selbst mit reduzierter Geschwindigkeit ist Mike einfach zu produktiv für einen einzelnen Verlag, und so veröffentlichte Ace in den 1990ern Soothsayer, Oracle und Prophet, brachte Questar Lucifer Jones heraus, Bantam die Locus-Bestseller-Trilogie The Widowmaker, The Widowmaker Reborn und The Widowmaker Unleashed, und Del Rey Kirinyaga: A Fable of Utopia sowie Lara Croft, Tomb Raider: The Amulet of Power. Zu Mikes aktuellen Publikationen gehören A Gathering of Widowmakers für Meisha Merlin, Dragon America für Phobos, Lady with an Alien, A Club in Montmarte und The World behind the Door für Watson-Guptill sowie The Alternate Teddy Roosevelts und Kilimanjaro für Subterranean Press.


  Angefangen mit Shaggy B.E.M. Stories im Jahr 1988 entwickelte sich Mike außerdem zu einem Herausgeber von Anthologien (und wurde 1994 und 1995 für den Best Editor Hugo nominiert). Die Liste seiner publizierten Anthologien enthält achtundvierzig Einträge, darunter Alternate Presidents, Alternate Kennedys, Sherlock Holmes in Orbit, By Any Other Fame, Dinosaur Fantastic und Christmas Ghosts, dazu kürzlich Stars, gemeinsam herausgegeben mit Superstar-Sängerin Janis Ian, und The Dragon Done It, gemeinsam herausgegeben mit dem Bestsellerautor Eric Flint.


  Mike hat schon immer die »Fachverlage« unterstützt und zahlreiche Bücher und Sammlungen in begrenzten Editionen bei Verlagen wie Phantasia Press, Axolotl Press, Misfit Press, Pulphouse Publishing, Wildside Press, Dark Regions Press, NESFA Press, WSFA Press, Obscura Press, Farthest Star und anderen publiziert. Kürzlich war er eine Zeit lang Herausgeber der Science-Fiction-Reihe von BenBella Books, und 2006 wurde er leitender Herausgeber von Jim Baen’s Universe.


  Mike interessierte sich zu Beginn seiner Laufbahn nie dafür, Kurzgeschichten zu schreiben, und er produzierte zwischen 1976 und 1986 nur sieben davon. Dann machte klick, und er schrieb und verkaufte seit 1986 mehr als zweihundert Storys; inzwischen verwendet er mehr Zeit auf Kurzgeschichten als auf Romane. Die meistgelobten Werke seiner ganzen Karriere sind die Texte der Kirinyaga-Serie, mit bislang siebenundsechzig bedeutenden und weniger bedeutenden Preisen und Nominierungen die meistgeehrte Story-Serie in der Geschichte der Science Fiction.


  Mike ging auch dazu über, kurze Sachtexte zu verfassen. Er verkaufte die vierteilige Reihe »Forgotten Treasures« an The Magazine of Fantasy and Science Fiction, war zwölf Jahre lang als regelmäßiger Kolumnist für Speculations (»Ask Bwana«) tätig, publiziert derzeit in jeder Ausgabe des SFWA Bulletin (»The Resnick/Malzberg Dialogues«) und verfasste eine vierzehntägige Kolumne für das inzwischen eingestellte, viel beklagte GalaxyOnline.com.


  Carol war von jeher Mikes nie genannte Mitarbeiterin in Sachen Science Fiction, aber in den zurückliegenden Jahren haben die beiden zwei Drehbücher verkauft – Santiago und The Widowmaker, beruhend auf Mikes gleichnamigen Büchern –, und Carol wird diesmal als Coautorin erwähnt.


  Mikes Leser wissen von seiner Faszination für Afrika und wie oft er für seine Science Fiction davon Gebrauch gemacht hat. Mike und Carol blicken auf zahlreiche Safaris zurück und haben Kenia (viermal) sowie Tansania, Malawi, Simbabwe, Ägypten, Botswana und Uganda besucht. Mike hat die Reihe »Library of African Adventure« für St. Martin’s Press herausgegeben, arbeitet derzeit an der Herausgabe der Resnick Library of African Adventure und zusammen mit Carol an der Resnick Library of Worldwide Adventure für Alexander Books.


  Seit 1989 hat Mike fünf Hugo Awards gewonnen (für Kirinyaga, The Manamouki, Seven Views of Olduvai Gorge, The 43 Antarean Dynasties und Travels with My Cats) sowie einen Nebula Award (für Seven Views of Olduvai Gorge); nominiert wurde er für einunddreißig Hugos, elf Nebulas, einen Clarke (britisch) und sechs Seiun-sho (japanisch). Gewonnen hat er einen Seiun-sho, einen Prix Tour Eiffel (französisch), zwei Prix Ozones (französisch), zehn HOMer Awards, einen Alexander Award, einen Golden Pagoda Award, einen Hayakawa SF Award (japanisch), einen Locus Award, drei Ignotus Awards (spanisch), einen Xatafi-Cyberdark Award (spanisch), einen Futura Award (kroatisch), einen El Melocoton Mechanico (spanisch), zwei Sfinks Awards (polnisch) und einen Fantastyka Award (polnisch); mehrfach belegte er erste Plätze bei Umfragen: sechs mal im Science Fiction Chronicle Poll, dreimal im Scifi Weekly Hugo Straw Poll und fünfmal im Asimov’s Readers Poll. 1993 erhielt er den Skylark Award für seine Lebensleistung auf dem Gebiet der Science Fiction, und sowohl 2001 wie 2004 wurde er auf Fictionwise.com zum Autor des Jahres gekürt.


  Seine Werke wurden ins Französische, Italienische, Deutsche, Spanische, Japanische, Koreanische, Bulgarische, Ungarische, Hebräische, Russische, Lettische, Litauische, Polnische, Tschechische, Niederländische, Schwedische, Rumänische, Finnische, Dänische, Chinesische und Kroatische übersetzt.


  Kürzlich wurde er zum Gegenstand von Fiona Kelleghans umfangreichem Werk Mike Resnick: An Annotated Bibliography and Guide to His Work. Adrienne Gormley bereitet derzeit eine zweite Ausgabe vor.
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